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Wernu's Zögling.

Eriſtes Bu nch.





Erſtes Buſch.
1

Horazio ward ſeit mehrern Tagen vermißt, und

die Geſchwatzigkeit der Nachbarn und ſogenannten
Freunde drangte ſich mit wunderlichen Gerüchten
zum Ote der Mutter. Einige wollten ihn unter

Schauſpielern, andere in der Meſſe, und nach der—
ſelben in einer beſondern Vertraulichkeit mit Kapu—

zinern, noch andere unter Spielern geſehn haben;
und allen dieſen Nachrichten, welche wenigſtens im
Orte ſeines Aufenthaltes ſich begegneten, wider—
ſprach die unvermuthete Neuigkeit, daß man einen

unbekannten Reuter mit ſeinem Pferde auf dem
Wege nach Napoll geſehen habe. Die untheil«
nehmende Neugier war nicht minder geſchäftig, die

Gründe dieſer Entfernung auszuſpüren, als det
mütterliche Qummer Oectaviens; jene beruhigte ſich

ſchneller bei den gefundenen, und uberredete ſich,

die Anzelgen eines ſolchen Betragens ſchon längſt

in einer nicht undeutlichen Beſorgniß, in einer un

getöhnlichen Liebe zur Einſamkeit, und in auf—
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fallenden Abweſenheiten bemerkt zu haben. Denn

es giebt einen gewiſſen Stolz, welcher uns gern
überreden möchte, auch das Unerwartetſte voraus—

geſehn zu haben. Selbſt Octavia hörte ſo oft
davon reden, daß ſie eben dies bemerkt zu haben
ſich tauſchte, und die Vetmuthungen anderer für

eigene Bemerkungen hielt.

»GSo ſchwer indeſſen die Beſorgniß um das ein—
zige, was ſie aus dem Schiffbrucht ihres Lebens
gerettet hatte, auf ihrem Herzen lag, ſo wagte ſie

es doch nicht, ſich gegen Wernu zu verrathen,
der in gleich ruhiger Faſſung blieb, und mit
ihr von dem Sohne zu reden hermied. Gleiches
Schweigen herrſchte zwiſchen ihr und Laura, die,
in ſtille Schwermuth verſenkt, nur die Vertrau—

lichkeit mit ſich ſelbſt und ihrem Grame zu ſuchen

ſchien.

Eine lange Nacht war Ortavien ſchlaflos hin—
geſchlichen. Unter den Caſtanien, in deren dunkles
Laub ſich die ſchlanke hellere Vinie miſchte, be

grüßte ſie den erſten Sonnenſtrahl der ſich in den
Caſraden von Tivoli, und in ihrer zärtlichen Thrä—

ne brach; ſie erwartete die Rückkehr ihres Sohnes
von jedem neuen Tage, und glaubte ihm vorqus
und ſeinem Geſchenke entgegen eilen zu müſſen.

So wie rund um ſie her zur Freude und zum Ge—
nuſſe das Daſeyn erwachte, ſo wie ſelbſt Farbe und
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Leben in das Unbelebte zu dringen ſchien, ward

ihr Herz voll von dem laſtenden Bewußtſeyn des
Entbehrens; ſte ging bekümmert unter dem ſtolzen

Laube hin, und ſah nach dem hohen Wege, auf
welchem der Liebling ihres Herzens ihr nahen ſollte.

Durch das von der Morgenluft ſanft bewegte Laub

hörte ſie von fern die unterbrochenen Töne eines
klagenden Liedes, mit welchem Laura's Schwer—

muth den Morgen begrußte. Ein Seufzer flog
aus ihrer gepreßten Bruſt; ſie trocknete eine Thräne
ab, und Wernu erak ihr utierwartet entgegen.

»Mutterle« redete er ſie an, »Mutteri
»was 'treibt Sie ſo früh in die kühle Morgen—

»luft
v

Das Gefühl des Naniens erwiederte ſie,

den Gie mir gaben. Wenn ich ſo neben Jhnen
ſtehe, Wernu, unter einem fremden Himmel, von
einer Natur umgeben, die mich nicht in meiner
Mutterſprache anredet, wenn ich uns in den Klei—

dern eintr anslandiſchen Sitte ſehe,
Wer nu. Nothwendigkeit!
Deotav'ia. Wenn ich das brüderliche Du un—

ſerer Heimath vermiſſe,

Wernu. Alles Nothwendigkeit
Octavia. So köömint es mir vor, als woed

ren wir Fremdlinge, die das Ohngefahr in einer
Laune zuſammenwarf, und mein ganzes jetzi—
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ges Daſeyn ſcheint mir eine freche Lüge zu
ſeyn.

Wernu. Mutter!
Octavia. Mitleid! Freund.
Wernu. Ging Jhre Geele nicht männlich

und ſtark aus Jhren Schickſalen hervor? Was
ſind dieſe unbedeutenden Bekümmerniſſe gegen die

ehemaligen Gefahren?
Octavia. Unbedeutenden Bekümmerniſſe?

Wernu. Oder wird die Mutter um das
Ktiind von neuem zaghaft und kleinmüthig? Kann
ſie alle Erfahrung verleugnen, das Ziel aus dem
Auge verlieren, und nur auf den gegenwartigen
Augenblick ſehn?

Octavbia. Wenn mein Zutrauen Jhnen werth

iſt, Wernu, ſo taſten Sie mit Jhrem Spotte
nicht die heiligen Gefühle meines Herzens an.

Das Schickſal hat uns vereinigt, aber halten
Sie meinem Schmerze Offenheit zu gute wenn
alles an uns, bis auf den Ton der Sprache, das
Gewand der Fremdheit und Entfernung trägt, ſo

muß ich mir jedes Jhrer Verdienſte, die Rettung
meines Sohns aus dem brennenden Schloſſe, Jh

ren Kampf gegen die algierlſchen Corſaren, Jhren
klugen Eifer für unſere Rettung aus der Sklave—

rey alles muß ich mir ins Gedachtniß rufen,
um um in Jhnen den Freund nicht zu verkennen.
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Wernu. Jch danke Jhnen, Ortavia, für
dieſe Erklärung; ſo lange Gie dergleichen nicht ver—

ſchweigen, werden wir Freunde bleiben.

Octavia. Jſt das all' Jhr Troſt?
Wernu. Der Troſt des Menſchen iſt

Palliativ; nur die Zeit heilt und beruhigt wirklich.

Octabia. Und wie lange ſuchen wir die
Ruhe? Hier glaubt' ich ſie zu finden, im ſtillen
häuslichen Frieden; aber es iſt alles ſo fremd hier,

daß ich wohl ſehe, wir leben hier wie Gäſte, und
ziehn wie Reiſende vorüber.

Wernu. Gaſte und Reiſende ſind wir auf
dem langen Wege zwiſchen Wiege und Grab, wo
wir auch ſeyn mögen. Die idealiſche Ruhe wohnt

nur im Grabe.
Octavia. Nein! ich. fand ſie ſchon dieuſeits,

und ſuche ſie vergebent, ſeit Jhre Plane

Wernu. Horazio's Beſtimmung hat meine
Plane beſtimmt.

Octavia. Und die iſt?
Wernu. Ein Geheimniß des Schickſals;

ich folge ſeinen Winken, die ich in den Kräften,
Wünſchen und Leidenſchaften des Jünglings finde.

Octavia. Dieſe Villa iſt unſer Eigenthum,
groß genug den Planen eines Miannes Spiel—
raum zu geben, und ihm die Muhe des Lebens zu

verſüſſen. Lauft nicht alles Ringen und Streben
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des Menſchen dahin aus, die Mühe des Daſeyns
J zu vergeſſen, und in dem freiern Spiel der Kräfte

eine neue freundlichere Eriſtenz zu finden?
Wernu. Und daß dieſe neue Exiſtenz un—

ſerm Horazio freundlich und erwünſcht ſey, iſt das
einzige Ziel meiner Bemühungen.

1
Octabiad. Leugnen. Gie es nicht, Wernu;

indem  Sie Horazio leiten und bilden, gewähren

Sie ſich die Freuden, die Sie ihm jetzt nur ver—
ſprechen. Sie genießen' wirklich, und er wird
vielleicht das Opfer Jhres Lebens.

Wernu. Edle, zärtliche Mutter! Doch
von etwas andern, denn wirwohl ich gegen Jh—
ren Unwillen ſtandhaft bin, ſo moöchte ich es doch

ſchwerlich gegen Jhren mütterlichen Kummer ſeyn,

der dieſen Unwillen erzeugt. Mein Geheimniß iſt
mir theurer als mein Leben. Verkennen Sie mich.
Jch dulde, und die Zeit wird mich rechtfertigen.
Von etwas andern; ich habe Nachrichten von Xuian—

ha. Alles geht wie es ſoll, der Tyran uüber—
„lüßt ſich ſinnloſen Schwelgereien; die Furcht den
geſtohlnen Thron zu verlieren, wie er ihn gewon—

e
nen hat, vereint mit Weichlichkeit, welche die Mühe
der Überlegung ſcheut, treibt ihn zu grauſamen

J Mitteln; und die Zeit iſt da, wo auch ſoine Freun—

5
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de und Helfershelfer ihm verdächtig werden, wo

J

Todesſtrafe kennt,
S
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Octavia. Wohin führt das? Sie reden nie
ein Wort ſo ohne beſondere Abſicht hin, und wenn

GSie vom Morden ſprechen

Wernu. Das Blut der Regenten ſteht in
gleichem Preiſe mit dem Blute der Unterthanen;
beides iſt Menſchenblut.

Octavia. Dieſe kalte Bemerkung auf meine

beſorgte Frage?

Wenrnu. Diaz hat meinen Bruder hinrich—
ten laſſen.

Ocet avia. Deinen Bruder?
Wernu. Jch danke, Octavia, für dieſe

Theilnahme. Er hat es an unſerm guten Manko
verdient. Jetzt fühl' ich erſt daß ich einen Bruder

verloren habe. Deinen Bruder? das ver—
ſetzte mich mit einim Male in meine Kindheit; es

war mir wie ein Ton meiner langvermißten Mut—
terſprache. Aber er hatte es verdient, und das
Schickſal ſpart den Verbrecher auf, um ſeine Mit—

ſchuldigen zu ſtrafen.

Octavia. Wenn Gie ſo vom Bruder reden,
was ſollen Jhre Freunde hoffen?

Wernu. Wermn ich einer Mutter ſagte,
was mir die Berwandtſchaft des Blutes gilt, ſie
würde mich nicht verſtehn, mich ungerecht verach—

J

ten. Was uns ein GSpiel des Zufalls iſt, war ihr
ein Vertrauter des Herzens, unter welchem ſie es
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neun Monden trug, und dann mit Schmerzen ge—

bahr. Wer das Geſetz der Natur und der
Blutsverwandtſchaft ehren und verſtehen will, muß

im heiligen Kreiſt der Häuslichkeit unter dem milt
den Emfluſſe weiblicher Herzen leben; wen aber
das Schickſal aus ihrem Kreiſe reißt, wen es der
Welt und ſeiner männlichen Beſtimmung auslie—

fert; iſt er zu verachten, wenn er einen Glau—
ben aufgiebt, den ſeine Beſtimmung für eine
Schwäche erklärt?

Octavia. Wernu, laßen Gie uns nie ejnen
Weg wählen, wo ich immer rechts, GSie links ab—

weichen möchten. Wir ſtritten ſo manchmal;
wenn der Tod, der Mord Jhres Bruders Jhr Herz

meinen Empfindungen nicht näaher brachte

Sie ſchweigen? O! daß Sie fühlen könnten wie
mich dies Schweigen ſchnmerzt! Geben wier die—
ſen Streit aufi dulden Sie meine Wärme, die
Jhnen höchſtens einen Vorwurf erpreßt, wie ich

Jhre Kälte, die mir Glauben und Hoffnung
tödtet, indem ich an Horazio denke

Wernu. Octavia!
Octasbia. Das ſprach die Mutter, die mit

feſter Zuverſicht an Jhrer Redlichkeit hangt, die
nie zwrifelt, auch dann, wenn Empfindungen,
wie ſie niemals in der Bruſt des Mannes ſich
regen, ihr Herz empören. Jegtzt halten Gie
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der Schweſter ein Wort zu gute; meine Bru—
der?

Wernu. Leben. Sinu wird von der großen
Brüderſchaft übermächtiger Prieſter geſchützt, und
Nylow lebt unbemerkt im Getümmel, ſeitdem er
aus den Gebirgen zurückkehrte. Von ihm ſind die

Briefe, die ein tuneſiſches Schiff nach Livorno ge—

bracht hat.

Octavia. Gott ſey Dank!
Wernu. Ja wohl.
Octavia. Aber Jhr Bruder?
Wernu. Auf ihm ruhten nie meine Hoff—

nungen, und nur dieſe gelten meinem Herzen
etwas.

Octavia. Auf wem ruhen ſie denn?
Wer nu. Auf Horazio.
Octavia. Gie geben der Mutter mehr Troſt

als Sie glauben. Und gleichwohl geht Horazio in

der Jrre.
Wernu. Wie will er ſich durch das Leben

finden, wenn ihm jetzt nichte den Weg zum Her—
zen der Mutter zeigt? Seyn Sie unbeſorgt;
kömmt er nicht bald zurück, ſo ſuche ich ihn: auch

ich bin nicht ohne Sorgen, ob ich ihn gleich noch
immer nicht aus den Augen verloren habe. Neu—

lich war er unter Spieler gerathen, die ihn leid—
lich mitgenommen haben. Wenn wir uns wie—
derſehn, mehr von ihm.
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So verließ er die bekümmerte Mutter. Jn
der Entſchloſſenheit und Ruhe des Mannes findet

das weibliche Herz ſeltner Troſt, als in,theilneh—
menden Klagen und ſchmeichelhaften Hoffnungen.
GSie gieng zu Lauren, die ihre Empfindung verſtand

und erwiederte.

An dem Abend, wo man ihn erwartet hatte,
kam Horazio nicht, und Wernu muſite den Thrä—
nen der Weiber, die 'ihn immer diingender be—

ſchworen, Wort halten. Er verließ mit Tages An—

bruch das Landhaus, und eilte von den Wünſchen
der Frauen begleitet, dem prächtigen Rom zu.

Es war ein düſtrer Motgen, der ganze Hori—
zont mit ſchwerem Dunſt erfüllt, durch toelchen die

Sonnenſtrahlen ſich mühſam Bahn zun brechen
ſchienen: ein feuchter Thau hing in großen Tropfen

an den Bäumen, und fiel netzend auf ſeine Klei—
der. Da er vom Nebelt' überall umſchränkt, nur
wenige Schritte um ſich zu ſehen vermochte, ver—

glich Wernu dieſen Weg mit der Bahn des Le—
bens, wo wir in der nächſten Zukunft nur dunkle

Geſtalten wanken ſehn, und die Ferne ſich in
graue Einförmigkeit verliert.
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Wie die Stadt ſich nun mit ihren Palläſten,
Kupheln und Thürmen aus dem grauen Nebel—
mrere des Morgens erhob, wie Ruinen neben Pracht—

gebäuden, und die ſtolze Gegenwart neben einer
höhnenden Vergangenheit lag, da fielen ihm alle
ſeine Hoffnungen und Plane ſchwer auf das Herz,

und er ſeufzte:« Sie ſind auf vergänglichen Grund
»gebaut.« Was miag auch wohl die Wahrheit von

dem Hinſchwinden aller Größe und Majeſtät tiefer
einprägen, als dieſe Trümmer der Weltbeherr—
ſcherin, deren Gebieter die. Welt zweimal als ih—
re Deſpoten anerkannte? Auch der tägliche An—
blick derſelben mag dies Gefühl nicht abſtumpfen.

Wir ſind Erſcheinungen die uber die Erde hin—
ſchweben; das Daurendſte was wir hervorbringen,

iſt nur um ein weniges minder verganglich als
wir, und ſcheint doch unſerm ſchwachen Auge von
ewiger Dauer.

Wernu war in die Stadt getreten, und eilte
dem ſpaniſchen Platze zu, wo er auf einem Caffee—
hauſe, dem gewöhnlichen Sammelplatze der Frem—

den, ſeinen Horazio zu finden hoffte. Er fand
weder ihnnoch einen andern Beſuch daſelbſt, und
alle Nachrichten die er von Dienern einziehen konn—
te, waren unbeſtimmt, und ſchienen mehr zu ver—

ſchweigen als anzudeuten. Nicht ganz ſo ruhig
als ar gekommen war, verließ et den Ort, und
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ging, um in einem der prachtigen Garten Roms,
wo zwiſchen Wunderwerken der Natur die ſchöne
Kunſt in ihren edelſten Monumenten verweilt, die
Zeit zu erwarten, welche ihm Nachricht über Ho—

rozio geben ſollte.

Auf dem Wege dahin begegnete ihm ein Ve—
turin, neben deſſen Wagen trin ſchönes neapolita-

niſches Pferd angebunden herlief. Er erkannte
Horazios Reitpferd, und redete den Veturin mit
der Frage an: Woher? Freund, mit dieſem Pferde?

»Von Neapel,« war die Antwort.
Es iſt ein neapolitaniſches Pferd, erwiederte

Wernu aber von Neapel kanng jetzt nicht
kommen.

»Wenn ihr es beſſer wißt, Signor, vere—
ſetzte der Veturin halb unwillig »warum fragt
vihr denn?

Es gehört meinem Freunde.

»Kennt ihr Mylord Sylvans ?d

Mylord?.
»Jhr irrt, Signor, Pferde ſehn einander gar

vahnlich. Jch komme mit dieſem hier von Neapel,
»und ſoll's dem Oberſten Landi abliefetn. Hier iſt

»der Brief dazu. Geine Wohnung ſoll ich bei
„einem Mahler erfahren, der ein gebohrnet Deut—

»„ſcher und jeden Morgen auf der Gallerie im
»„Pallaſt Borgheſe zu finden iſt. Geht euch der
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vHengſt was an, ſo ſucht den Mahler und den
„Oberſten Landi, und macht's mit denen aus; ich

»thue was mir befohlen iſt.«

Mit dieſen Worten fuhr er fort, und Wernu,
dem dieſe Spur zu leicht und dunkel ſchien, ging
langſam jenem Gartten zu.

Kaum war er einige Alleen auf und abgegan—
gen, ſo erblickte er eine Geſellſchaft von vier Per—

ſonen, die in einiger Entſernung von ihm ein
Frühſtück in einer Baumniſche einnahmen. Einer
von ihnen war eine feiſte vollwangige Figur in
einer Capuziner-Kutte; neben ihm ſaß ein kleiner
hagerer Menſch, in einer rothen abgetragenen
Uniform, der nur ein Auge hatte, und aus Na—
tivnalſtolz in ſein gebrochnes Jtalieniſch viele
Worte derjenigen Gprache miſchte, in welcher Kai—

ſer CEarl mit Gott reden wollte; ein feiner lauren—

der Abbate und ein wohlbeleibter gutgekleideter
Narr, der jeden Augenblick Läufer und Roulladen
im hohen Diskant trillerte, machten die Geſellſchaft

vollzahlig.
Es gie bt Leute, die mit ihrer Ehre und ihrem

Gewiſſen ſo ſehr auf das Reine gekommen ſind, daß

ſie Niemanden verbergen wollen, was ſie ſich ſelbſt
geſtehen, ſobald nur übrigens ihre Haut geſichert
iſt, jey's durch ihre Vertraulichkeit mit den Voll—

ziehern des Geſetzes, oder durch das Geſet ſelbſt,
J
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welches manchem Verbrecher ein Pförtchen offen
ließ. Die Herren gehörten zu dieſer Klaſſe, und
Wernu, der gegenüber in einer Laube Platz
nahm, ſtoörte ihre Vertraulichkeit nicht.

»Es hat nichts zu ſagen,« fuhr der Capu—
ziner fort, »er wird bald wieder auf den Bei—
»nen ſeyn, es giebt keine leichtern Wunden als
»die; aber zappeln muß er, wir haben unſere Ur—

»ſachen.
Deſto verdrießlicher, fiel der Offizier ein

daß der Lord mit dem ſchönen Gelde davon ging.

Was für Urſachen? liſpelte der Abbate den
Capuziner an.

»Je nun, man hat Abſichten mit ihtn, heil—
»ſame ſeligmachende Abſichten. Hier warf ſich der

Capuziner in die Bruſt. »Es ſoll keine Seele
»„verloren gehn, und er iſt ja, daß ich mich des
»ruchloſen Ausdrucks bediene, wie in die Welt hin—
»„ein geſchneiet. Bekehrung, ja Bekehrung zu der

»allein ſeligmachenden Kirche.«

Ha ha! lachte der Caſtrat auf, das iſt luſtig,
er wird euch entwiſchen, wie der Bühne.

»Wir haben Tod, Teufel und Hölle, fuhr ihn
»der Capuziner an.«

Und wir haben Weiber, lachte:der Caſtrat

fort.
«Von denen Sier dochnichts zu rühmen

J wiſe
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»wiſſen, ſagte der Mönch, und ſetzte ſchmun—
zelnd hinzu: »Es iſt luſtig einen Caſtraten von
»Weibern reden zu hören.«

Nicht luſtiger als einen Mönch von Hölle
und Himmel, erwiederte jener: Jhr kennt die
nur vom Hörenſagen, und unſere Kenntniß der
Weiber iſt doch nicht ganz allein vom Hörenſagen.

Streiten wir nicht, ſagte der Abbate, er
iſt ein Mann für die Weiber, aber die Weiber
gelten ihn nichts.

Er iſt verliebt, verſetzte der Caſtrat mit
entſcheidendem Tone.

»Verliebt?« fuhr der Offizier auf »ver—
»rückt!«

»Mir gleich,« ſagte der Capuziner, und
ſtrich ſich das ſchwere Unterkinn. Genug, wir
haben ihn, und er ſoll uns nicht entſchlüpfen.

Und was iſt dann gewonnen? lachte hä—

miſch der Offizier. Mag er meinetwegen zum
Teufel fahren, aber daß der Englander mit den
ſchönen Zechinen, die wir ihm zuſpielten, nach Nea—

pel entwiſcht iſt, daß wir ſie ihm heut nicht wie—
der abnehmen können, das iſt zum ratend weiden.

Und daß der Berwundete fuhr der Abbate
fort die dreitauſend Zechien, die or auf Cre—
dit verlor, nun mit ein paar Tropfen Bluts be—

zahlt.

B
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Wie mich auch der Teufel blenden mußte,
bei dieſen Worten ſchlug der Offizier auf den Tiſch
ich ſekundire den Burſchen, und gebe ihn bloß;
jetzt ſehe ichs, der Lord hätte fallen müſſen, denn

der hatte die Zechinen in der Taſche, und wir wa—

ren ſeiue Erben.
Die dreitauſend ſetzte der Caſtrat kaltblütig

hinzu fiſchen wir ſicher noch. Wir geben vor,
daß der Lord uns aufgetragen habe, ſie einzucaßi—
ren, und ſchreiben ihm eine engliſche Quitung.

Wer verſteht engliſch? fragte der Abbate.
Er ſelbſt verſteht es nicht, antwortete der

Offizier und wir können das erſte beſte Cauder
wälſch ſchreiben, wie wir wollen. UÜbrigens hat
Lord Sylvans uns die Quittung mit dem Pferde
zurückgeſandt, auf welchem er davon jagte.

Wernu wußte genug. Er verließ ſeinen Sitz
und entfernte ſich, doch vhne den Monch aus den
Augen zu verlieren, dem er, ſobuld eine entferntet

Glocke ihn rief, nach ſeinem Kloſter folgte.
Der Capuziner war in die Kirche vorausgeeilt.

Wernu trat indeß unbemerkt in die Kloſterpforte,
und ward auf ſein Begehren von dem Pfortner
zu einem Krankenzimmer geführt, in welchem er

Horazio ſchlafend auf einem Bette, in den ger
falteten Händen ein Crucifir haltend, antraf. Zwei
Aerzte des Leibes und der Seele ſaßen in Moönchs—

kleidern neben ſeinem Lager.
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Gie waren nicht wenig erſtaunt, dieſen Fremd—
ling ſo geradezu eintreten zu ſehn, und einer der—

ſelben fuhr. ohne auf den Schlummer des Kran—
ken zu achten, ihn mit harten Worten und einer

donnernden Stinme an. Wernu ließ die Donner
neben ſich hinfallen, und heftete ſeine Augen auf
den Kranken, der ſich in kraftloſen Bewegungen
dehnte, und matt die Augen aufſchlug. Er ſah
ſeinen Freund und Lehrer, und verhullte ſeufzend,
indem er das Crurifix fallen ließ, mit beiden Hän—
den ſein Geſicht. Dann ergriff er Wernu's Hand,
führte ſte zum Munde, und drückte einen langen

heißen Kuß auf ſie.

»Du biſt mein.« ſagte Wernu zu ihm,
»ich hatte dich verloren, aber nun biſt du wieder—

vgefunden und mein.

Die Mönche ſtaunten ihn an, und einer der—
ſelben erwiederte: Er hat ſich zu uns geflüchtet, er

iſt in unſerm Schutze, wir, werden ihn keinem
Fremdlinge überantworten.

»Dank für dieſen Schutz, fuhr Wernu
fort, »und für euern Beiſtand, ehrwürdige Vä—

»ter! Aber ihr gebt ihn keinem Fremdlinge, wenn
»ihr ihn mir anvertraut. Horazio!

Der Kranke ſtreckte die Hand nach der ſeinen

aus, und ſeufzte: Mein Vater!

Wahrend die Mönche dieſes gewichtvollen

B 2
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Wortes ohnerachtet, vieles vom Recht der Kirche
und den Anſprüchen der alleinſeligmachenden Re—
ligion auf die welche Bekehrung ſuchten, hin und
her ſchwatzten, heftete Wernu ſein Auge feſt auf
Horazio, legte unvermerkt das Crucifix bei Seite,
und fragte ihn nach ſeinem Befinden und ſeinen

Schmerzen. »Gieb die Hoffnung nicht auf,«
fuhr er dann mit ſanfter Stimme fort, »deine
»Wunde iſt nicht ſo gefährlich als du glaubſt.«

Nicht ſo gefährlich? fragte Horazio.

»Wer biſt du?e ſuhr Wernu fort
»„Können dieſe Kleinigkeiten dich bis zur Sehn—
»ſucht nach dem Tode niederbeugen?. Was ſind
»denn nun dreitauſend Zechinen?

Horazio. Sie wiſſen?
Wernu. Das Spiel iſt eine Vorbereitung

zum Leben, es iſt eine Schule der Leidenſchaften,
es lehrt Mißtrauen und Behutſamkeit im Glücke,
und Hoffnung und Vertrauen im Unglücke. Spie—
ler verſtehen die Kunſt zu leben am beſten, nicht
als wenn das Spiel an ſich Lebensgenuß gewähr—
te, ſondern weil es das Leben als ein GSpiel be—

trachten und behandeln lehrt, weil es Faſſung und
Betragen in den entſcheidenden Lagen deſſelben ge—

währt, und über Werth und Wichtigkeit des
Glückes wie des Unglücks unterrichtet. Du biſt
freylich in jeder Nuckſicht noch ein ſchlechter Spie—
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ler, Horazio; du haſt mehr auf das Spiel geſetzt
als du beſaßeſt, biſt gegen den Gewinner auf—
fahrend und beleidigend geworden; Lord Sylvans
hat dich gefordert und verwundet, und nun
liegſt du hier mit einem Crucifix in der Hand, haſt

Mönche um dich her, und wünſcheſt zu ſterben.

Horazio. Wernu! woher dies alles?
Wernu. Frag' lieber wohin? Deine Neugier

wird zeitig genug befriedigt werden, aber deine
Rettung nicht feüh genug bewirkt. Deine Wunde
iſt leicht, ich weiß es von deinen Mordern ſelbſt.
Lord Sylvans hat deinen Jſabellen von Neapel
zurückgeſchickt, und wir dürfen ihn nur vom Ober—

ſten Landi holen laſſen.
Horazio. Wernul noch einmal, woher wiſſen

GSie dies?

Wernu. Davon, mein liebes Kind, wenn
du geneſen biſt. Jch bin kein Geheimnißkrämer,

will kein Zaubrer ſeyn, und du ſollſt ſehen wie
natürlich ich dies alles erfahren mußte. Wenn ein
iunger Menſch ſich auf Theatern herumtreibt, wenn

er unter falſche Spieler geräth, große Gummen
verliert, dann ſich ſchlägt und verwundet wird,
das erfährt man wohl, wenn maun ſich drum be—

kümmert, und das Herz einem keine Ruhe läßt,
bis man auch den kleinſten Umſtand erfahren hat.

Die Mönche hatten ſich unbemerkt entfernt.

ge
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»Jch ſehe,« fuhr Wernu fort, »deine
»Mönche haben uns verlaſſen. Horazio! könnteſt
»du fühlen, wie tief es mich ſchmerzt, dich hier
»geſunden zu haben! Doch, das Nöthige zuerſt.
»Dieſe deine Freunde wollen dich mit aller Ge—
»walt bekehren und zum Chriſten machen, darum
»laſſen ſie dich leiden, darum vermehren ſie die
»Schmerzen deiner Wunde, darum halten ſik die
»Geneſung hin, und opfern dich vielleicht auf.
»Du mußt fort, zu Menſchen, wo redliche und

»einſichtsvolle Hülfe dich früher herſtellt. Es
»wird ſchwer halten, dich hier fortzuſchaffen, denn
ndu haſt ihnen zu viele Hoffnung gegeben.«

Horazio. O! iſt denn alles Betrug?
Wernu. Alles.
Horazio. Jch war ſo ruhig, wenn ich jenes

Bild in der Hand hielt, bei dem Anblicke des Lei—
denden ward ich ſo muthig, und wenn ſle mir ſo
viel Großes, Edles und Gottliches von dieſem
Helden ſagten, ſo ward mein Herz ſo groß, meine

Schmerzen mir ſo leicht, und ich bereute nur, daß
ich nicht ſo unſchuldig litt als er.

Wernu. Du leideſt wie er. Das Gott
liche unterwirft ſich das Schickſal, nur bas menſch
liche erliegt ihm.

Horazio. SGie haben dieſe Manner nicht
gehört.
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Wernu. Weil ich gegen dich von ihnen
ſchwieg? D! verkenne mich nicht, Horazio! was
ich dich lehre ſind nicht Grillen, die eine milz:
ſüchtige Einſamkeit erzeugte, welche von den Men—

ſchen verſtoßen ward; es ſind Wahrheiten. die ich

unter den Menſchen von ihnen ſelbſt lernte, die
ich in ihrem mannigfachen Einfluſſe auf das Leben
und Wirken der Menſchen erkannte und darnach

würdigte. Du kennſt dieſe Menſchen ſo wenig,
wie den Geiſt dieſer Geſellſchaft, der auch den Be—

ſten unter ihnen verwandelt und entſtellt. Sie
wollen Maſchinen, gleichviel wie ſie dieſelben ge—

winnen; und weil der Menſch ſich im Schlafe am
leichteſten lenken läßt, ſo wiegen ſie ihn ein, und
du biſt zu gut, koſteſt der Welt und deinen Freun—

den zu viel, haſt eine zu große Beſtimmung um
zu ſchlafen und in einem Grabe wie dieſes lebendig

eingeſcharrt zu werden.

Horazio. Wernu! warum gönnen Sie mir
dieſe Ruhe nicht?

Wernu. Weil es nicht Ruhe, weil's Be—
täubung iſt. Dein geſundes Blut wird einſl dieſe
Lethargie abſchütteln, und du wirſt verzweiſeln,

weil auch das letzte dir ſeine Hülſe verſagt.
Du warſt alſo wirklich ſo zaghaft, daß dieſer un—
bedeutende Verluſt, dieſe leichte Wunde dir das Zu

trauen zu dir ſelbſt rauben konnten? daß du dich
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in die Sklaverei derer begabſt, die mehr als irgend
ein anderer Menſch nichts ohne Eigennutz thun,

die ihre Hulfe ſich mit der Freiheit deines Geiſtes
bezahlen laſſen?

Horazio. Ach!
Wernu. Wen gilt dieſer Seufzer?
Horazio. Mein Elend.
Wernu. SGiehſt du es ein?
Hora zio. Beſſer als Sie.
Wernu. Scochweige nicht länger; was drückt

dein Herz? Dent' dein Vater
Horazio. Jch habe keinen Vater.
Jn dieſem Augenblicke trat der Capuziner—

Prior in das Zimmer, von jenen zwei dienenden
Brüdern begleitet. Er warf den verachtenden Blick
des geiſtlichen Stolzes überall umher, heiliger Eifer

glühte auf ſeinem ganzen Geſichte und blies ihm

die feiſten Wangen auf. Mit trotzigem Schritt
trat er vor Wernu hin, und ſchnob ihn an:
»Verwegner! erkühnſt du dich, die ſtille thätige
»Religion in ihrem gebenedeiten Geſchäft zu ſtören?

»Wer rief dich? wer erlaubte dir einzugehen, wo

»nur die Geſalbten des Herrn erſcheinen dür—
vfen 2 te

Mit Ruhe ſah ihm Wernu in das flammende
Auge, und ſagte, indem er Horazio's Hand ergriff:
»Mein Herz.«
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Prior. Was gab dir ein Recht auf dieſen
Jüngling?

Wernu. Mein Herz.
JPrior. Biſt du ſein Vater?
J Wernu. Sein Vater iſt unter uns.
J Prior. Jch fordere beſtimmte Antwort auf

meine Frage, biſt du es?

Wernu. Nein, aber er iſt hier
Prior. Thor!
Wernu. Deann der ſeligſte Geiſt entzieht ſich

gern den“ erhabenen Freuden ſeines Himmels,
um den ſüßen Gefühlen der Verwandſchaft, die
ſeinen Prüfungsſtand hienieden adelten, zu huldigen;

er iſt dem theuren Leidenden nahe, und ſchwebt wie

ein Schutzengel um ihn.

Prior. Geſchwätz! wenn du kein naheres
Recht haſt als die heilige Kirche

Wermnu. Jch trug ihn aus dem Feuer, ret—
tete ihm dreimal das Leben;z hab' ich kein näheres
Recht?

Prior. Die Kirche wird ſeine Seele retten,
die im Unglauben verloren ginge.

Wernu. O! laßt ihm den friedlichen Wahn
ſeiner BVäter, wenn er ihn nur tröſtend durch
das Leben führt, und den Kampf der Todesſtunde

lindert. Wenn wir uns jenſeits wiederfinden,
dann wollen wir entſcheiden, weſſen Weg der
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beſſere war, und uns freun, daß beide zu einem

Ziele führen.
Prior. Hebe dich weg, Gottesleugnerl! Ver—

ächter der allerheiligſten Religion!
J Wernu. Ereiſert euch nicht, ich kenne eure

Rechte. Euer Zorn erſchüttert mich ſo wenig, als

euer chriſtlicher Fluch dieſe widerhallenden Ge—
wölbe. Jch verlaſſe euch, um zu dem General
eures Ordens zu gehen, mir iſt keine Thür bis
zum heiligen Stuhl verſchloſſen. Jch werde dem
Kardinal ſagen, wie hier für den Glauben gewor—
ben wird; Wundarzte ſollen die Wunde und die
gewiſſenloſe Heilart derſelben, die den Kranken dem

Tode nahe brachte, unterſuchen; dieſe Gewolbe
ſollen ſich ſelbſt als die geheime Werkſtatt der
Barbarei anklagen

Der Prior war zurückgetroten, und hatte ſich
ſchüchtern ſeinen Mönchen genähert. »Was
vhör' ich? unterbrach er Wernu. »Mir un—
»bewußt geht alles dies hier vor; ich werde unter—

»ſuchen und richten. Weh euch!« rief er laut den
Mönchen zu, aber es war weder Drohung im
Tone, noch Zorn im Blicke. »Wir wollen den

u „Kranken fragen,« fuhr er ſort; »was er
vwill, geſchehe.« Eer näherte ſich bedächtig dem
Lager Horazio's und fragte mit ſanfterer Stimme:
vMein lieber Sohn! willſt du mit dieſem Manne
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»ziehn, oder willſt du lieber in dem gottgewerihten

»Hauſe, und in den Händen der Diener der aller—
»heiligſten Religion und der frommen Barmherzig—

»keit bleiben?

Horazio ſah auf, ſtreckte die linke nach Wer—
nu's Hand aus, ergriff ſie und führte ſie zum glü—

henden Munde. Der Prior verſtand auch dieſe
ſtumme Gprache, und eilte ſich aus einer Verlegen—

heit zu ziehn, die ihm hier ganz unerwartet gr—
kommen war. Er ließ eine Sänfte bringen, Ho—
razio ward angekleidet und verhüllt hineingeſetzt,
und nachdem ihm der Prior mit ſeinem Segen ein

Crucifir geſchenkt hatte, fortgetragen. Wernu
folgte, nachdem er dem Prior verſichert hatte, er
halte ſich feſt uberzeugt, daß alles was hier wi—
derrechtlich geſchah, gegen ſeinen Willen unter—
nommen ſey.

Einſichtsvollere Behandlung und thätigere
Pflege waren von dem glücklichſten Einfluſſe auf
Horazio's Wunde. An der rechten Bruſt hatte ihn
ein Streifſtoß getraffen, und der Wundarzt er—
klärte, daß die Verlezung nur durch die Miß—
handlung der Kloſterbrüder gefährlich geworden

ſey.

Wernu fand, daß ihre Unterredungen von gleich

nachtheiligem Einfluſi auf Horazio's Geiſt geweſen

waren; er hatte einen heftigen Kampf gegen ihre



28

Grundſätze zu beſtehn, die durch die behagliche

Ruhhe, in welche ſie ein empörtes Gemüth zu
ſetzen vermögen, ſich aller Widerſprüche des Ver—

ſtandes ohnerachtet, der Seele ſo leicht bemächti—

gen. Das Crucifix war freilich entfernt, Horazio
ſchien es ſeinem Freunde gern überliefert zu haben,

aber ſein Herz war, mit ſich ſelbſt beſchäftigt, dem
theilnehmenden Freunde verſchloſſen, dem er ſonſt

ſo gern alles vertraute.
Sie bewohnten ein kleines Zinmmer, wo man

gegen Weſten über die Tiber hinſah. Horazio
hatte das Bette verlaſſen, und ſah die Sonne ſich
in den goldnen Strom ſenken. Am folgenden Tage

erwartete man Ocrtavien und Lauren, die von der
Beſorgniß gefoltert, daß man mit beruhigenden

Nachrichten ſie zu täuſchen ſuche, mit eigenen
Augen ſehn wollten. Wernu wollte dieſe Stunde
benutzen, und ſpann leiſe eine Unterredung an.

Wernu. Du haſt noch nicht nach deinem
Zelter gefragt, ſagte er zu ihm, als er in Ge—

danken verloren ſchien, und du liebteſt dies
Thier doch ſo ſehr?

Horazio. Liebte? ach ja, was liebt man
nicht?

Wernu. Das gute Thier hat mich auf deine
Spur geführt. Jhm verdanke ich es, daß ich die
Unterredung deiner ſaubern Freunde verſtand. Es

 ô  ä
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iſt dem Oberſten abgefordert, denm es Lord Syl—

vans zurückſchickte; Welfo wird bald vom Spa—
vierrit zurückkommen. Sieh da, eben reitet er in
den Hof.

Horazio. Ja, ich ſehe.
Wernu. Der Oberſt hätte es gern behalten,

auch wären ihm die dreitauſend Zechmen, die du
auf Credit verloren hatteſt, ſehr willkommen ge—

weſen. Jch habe ihm aber geſtern, als er ſie for—
derte, geſagt, ſie wären bei Woodwill deponirt,
um ſie dem Lord zu übermachen.

Horazio. Wernu! was habe ich gethan?
Wernu. Und was den? Was ſind denn

einige tauſend Zechinen? und wenn ſie uns arm
machten, wir würden auch Armuth etrtragen ler—
nen. Wie du doch immer noch ſo unrichtig das
Gewicht der Vorfälle im Leben ſchätzeſt! eine Klei—
nigkeit ſcheint dir groß, fullt deine Bruſt mit
Stolz, und doch mar es nur Schiminer, nicht ächter
Glanz; eine gleiche Kleinigkeit iacht, daß du mit
deiner Ueberzeugung zerfällſt, und deine Hoffnungen

aufgiebſt, und ſie iſt doch nicht minder vorüber—
gehend als jene. Nur das, mein Kind, was
bleibenden Einfluß hat und für das ganze Leben

entſcheidend iſt, nur das iſt wichtig. So möchte
es leicht möglich ſeyn, daß der Augenblick, wo du
das Crucifix ergriffeſt, entſcheidender geweſen wäre,
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als der, wo du tauſende verlorſt. Du antworteſt
nicht, du ſeufzeſt, gilt der Geufzer jenes Bild?

Jch will dir ein anderes holen laſſen, dir es
reichen, dich noch einmal umarmen, weinen, und
gehn.

Horazio. Gehn?
Wernu. Was ſoll ich dir? Jener Todte

ſpricht vernehmlicher und eindringlicher zu deinem

Herzen, als der Freund, der nur gelebt hat, um
dich leben zu lehren, und der bereit iſt, alle Schick—

ſale deines Lebens zu cheilen, bis er von dir ſchei—
den muß.

Horazio. Jch höre dich. Aber warum
mißgöönſt du mir

Wernu. Du ſollſt wahrhaft glücklich ſeyn,
auch die ſüßeſte Täuſchung ſollſt du verſchmähen,
und herbe Wahrheit wahlen, damit du nie den
Augenblick erlebeſt, wo der Zauber dieſer Kunſt vor
deinen Augen zuſammenſtürzt, und du ohne Hülfe,

Rath und Troſt daſtehſt. Wahrheit, lieber
Horazio, Wahrheit ſey unſer Ziel, und ſollten wir
auch nach einer langen mühſamen Reiſe ſie erſt im

Tode finden. Wir ſind allein, morgen würden
wit grwiß geſtört werden, denn Ortavia und Laura

werden früh hier ſeyn. Laß uns dieſen Abend
ernuſten Betrachtungen widmen, und hoöre mit auf—

merkſam zu.
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„Wir wollen uns über einen Gegenſtand un—
»terhalten,« fuhr Wernu fort »den ich in
»allen Unterredungen mit dir abſichtlich noch nicht

»berührte, weil ich, überzeugt daß du ihm be—
»gegnen müßteſt, ihn nicht herbeiführen wollte.

»Lehren, zur Unzeit gegeben, ſchaden, wie Arze—

»neyen zur Unzeit verordnet. Dieſer Gegenſtand
viſt das, was die Menſchen Religion nennen; du
»haſt ſie gefunden, dein Herz, durch die Folgen
»vdeines Leichtſinns aus ſeiner Faſſung gebracht,
„hat dich zu ihr geführt, und du haſt dich zu der—
vjenigen geflüchtet, die von allen die liebenswür—

»digſte, aber eben darum auch die geſaährlichſte iſt.«

»Wenn die Dichter uns die friedliche llnſchuld

»eines goldnen Zeitalters mahlen, wenn wir die
»Menſchen, durch brüderliche Bande vereinigt, ohne

»Geräuſch und Anſprüche ſtill die Bahn des Edel—
»muths, der Tugend und Freude gehn ſehn, wenn

»wir in ihrer Mitte die Gerechtigkeit erblicken, die

eſich ſolcher Verehrer freut, und um ſie her eine
»Natur, die ihnen ohne ihr Zuthun reichliche Ga—

»ben ſpendet; ſo ergreift uns eine Sehnſucht
»nach jenen ſeligen Tagen, und unſere erweiterte

Bruſt füllt der ſchöne Wunſch, wenigſtens unſer
»Leben nach jenem Vorbilde einzurichten. Es iſt
»die elegiſche wehmüthige Empfindung, mit der
»ein Unglücklicher, den ſein Leichtſinn ſtürzte, auf
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»ſeine Kindheit ſieht. Go wie aber die Kindheit
»ſchwinden muß, ſo mußte auch das goldne Alter

»„»der Welt wenn es je war vorübergehn.
»Das Andenken deſſelben erhielt ſich, oder der

»Menſch, dem ſelbſtgeſchaffene Verhältniſſe, Frei—
»heit, Kraft und Wunſch einſchränkten, ſchuf ſich
ndieſen ſchönen Teaum, unm, wenn ihm dieſes Le—

»ben UÜberdruß erweckte, durch ſeine Phantaſie ein

»neues Daſeyn in einer ſchönern und freiern Welt
»zu finden. Mißzufriedenheit mit ſich ſelbſt, vie

»er der Welt zur Laſt legte, trieb ihn, Troſt in
»ſchönern Bildern zu ſuchen; aber die Täuſchung
»dieſer Träume fiel ihm bald auf das Herz, er
»ſtreckte die Arme immer fruchtlos nach einer theu—

»ren Heimath hinüber, aber kehrte nie ruhig zur

„Betrachtung der Welt und zum ihätigen Leben
»zurück; Unwillen nicht Ruhe füllte ſein Herz.—

Dieſe Ruhe das letzte Ziel aller Wünſche
„des Herzens war es, was den Menſchen zu
»der Religion. ſührte. Sie leitet ihn noch jetzt zum

»Altare, und lehrt ihn ſeine Kniee beugen; ſie lei—

»tet ihn öfter zu gewinnſüchtigen Dollmetſchern
»derſelben.«

Horazio ſeufzte: Ruhe! Ruhe!
»Sie ſoll dir werden, erwiederte Wernu—

vaber nicht die Ruhe des Miſſethäters, der nach
»langen ſchlafloſen Nächten, vor der Hinrichtung

»in
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»in kurzen Schlummer ſinkt, nicht die Ruhe des
»Trunkenen, der in thierifche Brwußtloſigkeit fiel,

»nein, die Ruhe des Mannes, dem ein ſchöner
»Traum die vollbrachte Edelthat oder die beſchloßne

»zeigt.æ

Horazio, Wo find' ich ſie?
Wernu. Bei den Menſchen nicht, ob—

wohl ſie des Menſchen ſo würdig iſt. Der
Trieb nach Ruhe brachte ſie freiwillig in das Joch
der Bonzen, und ſie prieſen die Laſt deſſelben
leicht, in Vergleich mit den Qualen der Unzufrie—
denheit mit Ach ſelbſt. Bald empfanden ſie die—

ſelbe nicht mehr, ſie wurden frei von den Kräm—
pfen ihres Gewiſſens, weil ihre Nerven taub und
gefühllos geworden waren, und ſo prunkten ſie mit

ihrem Joch, und hielten es für Bruderpflicht, es
allen Menſchen mit Feuer und Schwerdt aufzu—
bürden. So trägt denn das Menſchengeſchlecht

unter manchem Namen die Ketten menſchlichen
Wahnsa, nur wenige haben ſie abgeſchüttelt.

Horazio. Aber was Millionen beglückt
Wernu. Wenn es ſie beglückte, wenn Be—

täubung

Horazio. Man erkennt ſie nur jenſeits.
Wernu. Und geht dieſſeits überall gefühllos

voruber, verſäumt das Leben und ſeine Pflichten,
irrt, bald von Hoffnung gelockt, bald von Furcht

C



34

geſchreckt, neben der Wahrheit hin, ſcheut jeden
Zweifel und jede Unterſuchung, und wenn nun der
raſtloſe Geiſt, trotz des Zwanges, dahin gelangt,
wenn das Phantom ſinkt, wie dann? Wer
verſteht die letzten Krämpfe des Sterbenden, wer
weiß, was ſein brechendes Auge ſucht, während
die Hände ſich um das Crucifir mechaniſch zu—

ſammenfalten?

Horazib. O! wohin flüchte ich dann?
Wernu. Folge deinem Herzen.

Horaz io. Es flieht unſtät umher, und findet

nirgends Ruhe.
Wernu—. Unſtat, und will finden Ver—

traue mir, Horazio; ich lebte, um dich leben zu

lehren.

Horazio. Du haſt mich gewarnt, Menſchen
hierin zu trauen.

Wernn. Prüfe!
Horazio. Und über der Prüfung vergeſſe

ich zu leben.
Wernu. Die Prüfung zieht auch aus dem

Jrthum goldne Wahrheit.
Horazio. So führe mich.
Wernu. Trit in den feierlichen Tempel der

Natur mit offnem Sinn, und laß den Geiſt ihres
Urſprungs durch ihn zu deinem Geiſte dringen.
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Wenn der, der unſere Verehrung ſucht, etwas
e—mehr als Draumbild unſter Sehnſucht ſeyn ſoll,

ſo müſſen wir in der Natur ihn finden. Die Schö—
pfung iſt die Zeichenſchrifſt, in welcher der unend—

liche Geiſt zu den Sterblichen tedet, unſer Herz
verſteht leicht die Hieroglyphen einer gottlichen

Hand, wenn es nur erſt die kalte Gleichgültigkeit
abgeworfen, oder den Wahn, das dies alles nur
den Zwecken eines endlichen thieriſchen Daſeyns
diene.

Alles was dich umgiebt, iſt unterrichtend, und
unter der Hülle des Bildes wirſt du überall be—
glückende Wahrheit finden. Es iſt kein Vorfall
des Lebens, über welchen die Natur dich nicht be—

lehren könnte, und ſollteſt du für die Lehre nicht
empfaänglich ſeyn, ſo wird ſie doch dein Herz in
eine ſtille, heitere und feſte Stimmung ſetzen, in
welcher du das mit Ruhe erwarteſt, was du zuvor

mit Angſt beſorgteſt. Wem ein drückendes Be—

wußtſeyn die Bruſt beklemmt, der eilt in das
Freie, ein neues Licht fällt auf die Bahn ſeines
Lebens, er trinkt neue Lebenskraft aus dem friſchen

Quell der Natur.
Doch genügt dieſe blos körperlibe Einwirkung

nicht, ſie iſt weder der Würde der Natur, noch
unſeres Geiſtes entſprechend. Das ſoiſchende Auge

muß in ihrz Geheunniſſe dringen, muß die ewigen
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Geſetze, nach welchen ſie ſchaffend und zerſtörend

das große All im Daſeyn erhält, auffinden, und
auf das Leben wirkſam übertragen. Nur der un—
endliche Geiſt kann das, was weder durch Raum

noch durch Zeit beſchränkt iſt, umfaſſen, er nur
kann dem ewigen und allgemeinen Geſetze das
vergängliche und einzelne unterordnen, und den
Geiſt der Überemſtimmung den verſchiedenartigſten

Weſen einhauchen. Jhn wiederfinden, und das
Geſetz, welches wir in Einzelnen entdeckten, auch

im Allgemeinen ahnen, das iſt das Geſchäft des
endlichen Geiſtes, der dem Erhabenen ſich an—
ſchmiegt, um ſo zu ſeiner Höhe emporzuranken.

Künſtler ſollen die Natur ſtudiren, um die
Vollkommenheit derſelben in ihre Werke überzu—

tragen. Dies geſchieht, wenn der Küuſtler uns in
ſeiner Darſtellung eben die Geſetze der Harmonie
aller Theile, der Zweckmäßigkeit und der Vollen—
dung entdecken läßt, die wir in den Werken der

Natur gewahr werden. Er giebt im Einzelnen
was die Natur im Allgemeinen darbietet; in der
Natur herrſcht ein göttlicher erhabener Geiſt, in
den Werken der Kunſt ein humaner und verſchwi—

ſterter. Drängt ſich der vorwitzige Künſtler zu
nahe an die Natur, will er ſie erreichen, und ihre
Werke wiedergeben oder meiſtern, ſtatt den Geiſt
derſelben in die ſeinen überzutragen, ſo wagt er ſich



in eine Höhe, wo er Jearus Schickſal und Ver—
wegenheit theilt. Gemalte Bildſanlen ſind an—
maßende Lügen, indem ſie Leben verſprechen, und

um ſo deutlicher den kalten Tod darſtellen. Gär—
ten, im edelſten Geſchmacke angelegt, werden das
Herz der Luſtwandelnden immer mit emer unan—

genehmen Beklemmung füllen, weil er die Natur
von ihrem Schauplatze verdrängt ſieht, weil die
Hand des Menſchen in die Schöpfung der Gott—
heit griff.

Das Geſetz welches man dem Künſtler gab,
hätte man dem Menſchen geben ſollen. Alles was

aus der Bruſt des Menſchen hervorgehi, der leiſeſte

Gedanke wie das vollkommenſte Prachtgebäude,

das unbedeutendſte Spiel wie das thatenreichſte
Leben, iſt entweder Kunſtwerk, oder kaun und
ſoll es doch ſeyn, weil es vom Menſchen kömmt,

und nur der humane Geiſt, den wir, es ſey wo es
wolle, entdecken, einem Werke oder einer Hand—
lung das Kunſtedle mittheilt. Em vollkommnes
Kunſtwerk, der Ausdruck einer Empfindung, oder
der Moment einer That, muß dieſen Charablter
tragen, wenn es auf den Namen Anſpruch machen

will. Was zum außern Kunſtwerthe gelangen
ſoll, muß den innern haben, und wenn eine theile

nehmende Thräne, eine Gabe dem Bettler darge—
reicht, einem ſchönen Gemaählde ähnlich iſt, ſo mag
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ich wohl ein edles thatenvolles Leben mit einem
vollkoininnen Drama vergleichen.

Wenn der Künſtler nur die äußere Form und
ihre Geſetze von der Natur entlehnt, und lernt,
ſo gewährt ſie dem Menſchen die innere Schönheit
ſeiner Handlungen. Wer die Geſetze der großen
Natur in ſeinem Leben beobachtet, wer die große
Welt in dem Menſchen, den Philoſophen ſo manch—
mal die kleine Welt nannten, wiederholt, der lebt
ein vollkommnes Leben, der trägt die Gottheit
in die Humanität uüber, der verehrt die Gottheit
in der That, der hat ächte Religion.

So wie aber nicht alles, was aus den ge—
ſchaftigen Händen des Menſchen hervorgeht, Kunſt

werk zu heißen verdient, ſo wie wir manches Ar—

beit und Werk nennen, wo wir entweder nur ſeine

Kräfte  mühſam geſchäftig oder ſeinen Verſtand
wirkſam ſehn, ſo iſt auch nicht jede That des Le—
bens humanes ſchönes Kunſtwertk. Was die
thieriſche Exiſtenz heiſcht, und was erzwungene Ver—

hältniſſe der Menſchen uns aufgebürdet haben,
nimmt ſelten die ſchöne Form an, die nur in der.
Freiheit ſtatt ſfindet, und unter eigene Geſegtze ſich

ſchmiegt. Weil aber Freiheit die höchſte Bedin—
gung eines ſchönen Lebens iſt, ſo wird es Pflicht,
ſie ſo viel als möglich auszubreiten, und den Z vang

zu entfernen, unter welchem ein gtoßer Theil der
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Menſchen, der ſich nie zu der Hoffnung eines
ſelbſtgeſchaffenen Lebens erhebt, nothwendig erlie—

gen muß.

Horazio. Jch ahne, was dieſe Worte ſagen;
aber ſo verrinnt das Leben, indem man ſich leben

zu lernen müht, und man endet unvollkommen.
Wernu. Wagſt du mit unvollkommnen Geiſte

zu beſtimmen, was vollkommen iſt? Und wenn
nun ein Mare Aurel, ein Sorrates und ein Trajan
an den höchſten Begriff von Vollkommenheit reich—
ten, den der menſchliche Geiſt faſſen kann, ſind
ſie darum wirklich vollkommen, weil wir ſie dafür

halten? Oder glaubſt du daß die Natur uns mit
dem Tode aus der Reihe des Daſeyns velrſtößt?
ſcheint es dir nicht, als wenn ſie uns mit mütter—
licher Zärtlichkeit von neuem in ihren Schooſi
nähme, um uns von neuem zu gebaähren? Wie
manches mag den groben Organen unſers Körpers

verborgen ſeyn, und iſt doch, wiewohl wir es
nicht gewahr werden, da? Die Natur läßt nicht
das kleinſte Theilchen von Stoff aus ihrem Haus—

halt entſchlüpfen, uud ſie ließe eine ſo künſtliche
Organiſation, als der Menſch iſt, zerſtört werden,
bloß um zu zerſtören? Es ſchiene ihr riner zwie—

fachen Verwandlung werth, um reinen leichten
Schmetterling hervorzubringen, und aus dem Tode

des Menſchen ginge nur Moder und Staub her—
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vor? Das Grab iſt gewiß nicht das Ziel unſers
Daſeyns, aber welcher andere unbekaunte Zuſtaund

es auch ſey, Vollkommenheit hier, mehrt die Voll—

koiimenheit dort. Und geſetzt auch, dem wäre
nicht alſo, ein zufriedner ruhiger Blick vom Ster—
bebette über das Leben geworfen, iſt die Aufopfe—

rung des Lebens werth.
Horazio. Wer leitet mein Auge, wenn es

dies große All uberſchaut? Wer giebt meinem
Herzen die beruhigende Uberzeugung daß ich Wahre.

heit, nicht Tauſchung gewahlt habe?

Wernu. En ſicheres entſcheidendes Gefühl,
welches deiner Seele ſich mit Entſetzen und Angſt,
oder mit Freude und Ruhe bemeiſtert, eine unbe—
ſtechliche Stumme, die aus deiner Bruſt dein Ur—

theil zuruft. Go wie dein Auge ſich gewöhnt,
ſchnell über Ebennmaaß und Harnonie der Formen

zu entſcheiden, ſo wie dein Sinn für das Schöne
ſchnüell das Ganze eines Kunſtwerks ſaßt, ſo wür—

digt auch dein Ginn für das Gute ſchnell den
Werth einer Handlung.

Horazio. Aber erſt nach der That.
Wernu. Anfangs. Duirch Reue lernen wir

Zufriedenheit. Ehe wir die Strafe des Gewiſſens
nicht fühlten, empfinden wir ſelten ſeine Wohl—
thaten.

Horazio. Eine harte Lehre.



ar

Wernu. Doch trit der Freunde Erfahrung
hinzu, und der denkende Geiſt vermag das dunkle

Bewunßtieyn zur Einſicht zu erheben, ſo wie er das

Geſuhl des Schönen zu Geſetzen erhob.

Horaz io. Schon wieder ſoll ich Menſchen
trauen?

Wernu. Wenn ſie über Menſchen reden,
wenn ſie deinem Auge die Natur, deinem Herzen
ihr Herz enthüllen; aber wenn ſie beſonderer Weis—

heit ſich rühmen, einer Vertraulichkeit nut dem,
der dem Sohne des Staubes ein Rärhlſel iſt, der

ſeine Geheimniſſe einſt unſerm geläuterten Organ
enthüllen wird, wenn ſie die Draume ihrer Schwär—ce—

merey für Emgebungen höherer Geiſter verkaufen

wollen

Horazio. Meine guten Mönche!
Wernu. Gut, haße ſie nicht, aber fliehe

ſie, denn ihr Wahn könnte dir leicht gefahrlicher
werden, als ihnen deine Wahrheit nützlich wäre.

Horazio. Und kann ich, bei all' dieſen
Überzeugungen, bei dem ſtrengen Gehorſam gegen

den Willen der Natur und meines Richtets, nicht
den Gekreuzigten ehren und lieben?

Wernu. Du ſollſt ihn kennen lernen.
Horazio. Jch kenne ihn ſchon.
Wernu. Dein Herz, Horazio, iſt machtig

von den Worten der Monche erguiffen, deme
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Seele leidet noch ſehr. Du biſt der Geneſung ſo
nah' noch nicht, um die ſtärkende Arzenei der
Wahrheit ertragen zu können. Brechen wir ab.

Sich, die Sonne iſt untergegangen, ein leich—
ter Dampf ſteigt aus dem Waſſer auf, und ſchwebt
wie eine Schlummerwolke darüber hin. Wir haben

dieſen Abend mit Gedanken gefeiert, die unſern
Untergang einſt rein und heiter werden ſeyn laſſen.

Wenn du vielleicht bald mir entdeckt haben
wirſt, wo dein Herz ſo tödtlich verwundet iſt,
wenn das volle Zutrauen zu deinem Freunde wie—

dergekehrt ſeyn wird, dann wollen wir fortfahren.

Es thut mir ſehr weh, Horazio; daß ich mit all“
meiner Herzlichkeit das nicht erreichen kann, was

du Freunden des Augenblicks, Mönchen, gabſt.

Horazio ſchwieg, ließ ſich ſeine Wunde ver—
binden und eilte dann ſich auf ſein Lager zu wer—
fen, neben welches ſich Wernu mit einem Buche
in der Hand niederſetzte. Kein Schlummer kam in

Horazio's Auge, unruhig warf er ſich auf den

Pfühlen hin und her.

Es war ſchon gegen Mitternacht, als ploötzlich
ein Wagen vorfuhr. Man pochte an die Thür,
ſie warv geöffnet, und ſchnelle Tritte näherten ſich



43

die Treppe herauf dem Zimmer, in welchem ſich
Wernu und Horazio befanden.

Ocrtavia und Laura traten ein, ihre Sehnſucht

J

hatte der zu ſehr verweilenden Zeit nachgegeben,

ſie woren dem Morgen zuvorgekommen. Jm u rii

heißen Gefühl der mütterlichen Zärtlichkeit, die
üri —E

den geliebten, einzigen Gegenſtand wiedergefunden j 117uin

hatte, warf ſich Octavia neben den Sohn auf das nn n
Lager hin, fiagte nach tauſend Dingen, ſah' ihm uf L

nu

ins Auge und fand es matt, ſah die Wange und
DE—fand ſie bleich, hörte ſeine Stimme und glaubte
minn
mſie kraftlos finden zu müſſen. Nur mit ihm be—
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ſchäftigt, vergaß ſie alles um ſich her. Laura ſtand, m u

Wernu's rechte Hand in der ihrigen haltend, und
mni 1

ſah' mit geſenktem ſchweren Blicke auf den kranken

Liebling hinab.

»Wir wollen den Sohn ſeiner Mutter über— m
JJ

»laſſen, ſagte Wernu zu ſeiner Tochter;
»ſie hat die nächſten Rechte auf ihn. Die Nacht mi an
»iſt ſchön; laß uns unter den Orangen des Gar— ini J
vtens auf und abgehen; auch du haſt deinen Va— nr
vter lange entbehrt.« miJ J

So verließen ſie das Zimmer, und als ſie in

J

E

J

In
den Garten getreten waren, fuhr Laura fort uin tnniitt
»Ja wohl habe ich dich lange entbehrt, mein gu— J

uter Vater. Ol du glaubſt nicht wie wir ge— uſ
»litten haben. Zwei arme verlaſſene Weiber, nur u



„mit ihrem Gram allein, ohne Troſt und Rath,
»ohne den Aunblick eines Maunes, der allein oft
»dem zagenden Herzen Troſt gewährt. Wie oft
nhab' ich gewunſcht, daß du nur einen Augenblick

»bei mir ſeyn möchteſt, um die das ganze Geheim—
»niß zu entdecken.«n«

Wernu. Welches Geheimniß? mein Kind.
Laura. Das Horazio in Verzweiflung jagte,

und mir das Herz brechen wird.

Wernu. Wirſt du es mir verſchweigen?
Laura. Es wiürd dich ſehr betrüben.
Wernu. Meine Laura hat mich noch nie

betrübt.
Laura. Eben darum. Ach! du weißt ſchon

zu viel, du könnteſt etwas Gräßlicheres ahnen,
als du zu beſorgen haſt. Jch will es dir entdecken.
Jch habe ja keinen Veitrauten auf der Welt als
dich und ihn. So bald du es weißit, werde ich
ruhiger ſeyn, und jedes Schickſal ſtandhaft er—

warten.
Wernu. Rede, mein Kind, koſtet es dir ſo

viel, grgen mich zutrauluh zu ſeyn?

Laura. Jch bin's. Jch liebe Horazio.
Wernu. Und das hat dich ſo bekummert?

2

Laura. Jch muß ſein Weib werdeun.
Wernu. Wenn es das Schickſal will.
Laura. O! das Gthickſal will es.



Wernu. Weißt du das ſo gewiß?
Laura. Unter meinem Herzen
Wernu. Laura!
Laura. Vater! verſtößt du mich?
Wernu. Komm an mein Herz. Jch kann

dem Bande, welches dich an mich knüpft, nicht
fluchen, ich ſegne dich und dein Kind.

Laura. O! mein Vater, könnteſt du die
Ruhe fühlen, die du meinem Herzen giebſt!
Wie hab' ich gebebt, es dir zu entdecken, wie ſloh
Horazio dich, bis er der innern Qual erliegend,

dich zu meiden und im Getümmel der Welt zu
verſinken beſchloß.

Wernu. Das böſe Gewiſſen; er hat dich
verfuhrt.

Laura. Nein, der Eid einer Schwangern
iſt ein zwiefacher Schwur. Jch ſpreche ihn frey,
wie er mich, ſo wahr ich die Mutterfreuden zu er—

leben hoffe.

Wernu. Darum galt das Wort der Mon—
che, und Furcht vor mir entriſj ihm das Zit—
trauen. Da waren wir ſfreilich am Zirle,
wenn das unſer Ziel ware. Laura, ich tadle dich

nicht, ich zürne dir nicht, aber dieſer Leichtſinn
koſtet deinem Vater viel.,

Laura. Vater!
Wernu. Biſt du verſchwiegen? Erfuhr noch

Niemand was du mir jegtzt vertrauſt?
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Laura. Mein Geheimniß kam nie über meine
Lippen.

Wermnu. Laß es von nun an feſter als je
verſchloſſen ſeyn, und entdecke dich, vor allen, Octa—

vien nmicht; me muß Horazio erfahren, daß ich
drum wußte. Jch weiß was ſie verlangen wür—
den, und ihr müßt getrennt werden, wenn ihr
glucklich ſeyn ſollt.

Laura. Getrennt? Vater und Mutter und
Kind?

Wernu. Jch bin kein gefühlloſer Vater, ich
werde den Kummer demes Herzens theilen, aber
ihr mußt getrennt werden, und wenn du niche
ſchweigſt, für immer. Umarme mich indeß,
ſey froh, heiter und zuftieden; traue es deinem
Vater zu, daß er dir eine glückliche Zukunft, auch
mit Aufopitertung ſeiner eigenen,erwerben wud.

Sey indeß beſorgt um Horazio, und pflege ſeine
Wunde; denn weibliche Sorgfalt und liebevolle
Theulnahme heilt oft ſchneller und ſichrer als alle

Geheimniſſe der Wundärzte. Du ſiehſt ſo tiube
nieder, die Trennung iſt dir ſchwer auſ das Herz
gefallen. Beſorge nichts, mein Kind, auch dieſen
Eniſchluß hat meine Liebe gefaßt.

Sie kehrten zu Horazio zuruck. Laura trat an

das Bett des Verwundeten, ihre ſtummen Blicke
drückten Liebe und edlen Rummer aus. Emine ein—
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ſame Stunde, in welche das Herz ſich hätte auf—
ſchließen können, ward ihr nicht zu Theile; denn
die Mutter, mißtrauiſch gegen das Geſchick, wel—

ches ihr einmal den Sohn enttiſſen hatte, wich
nicht von ſeinem Bette.

Die Entdeckung Laura's warf mit einemmale
Licht über Horazio's Betragen in den letzten Wa—
chen. Unter der Laſt der Vorwürfe ſeines Ge—
wiſſens war er umhergeirrt, und hatte ſich, ver—
gebens Ruhe ſuchend, von einer Verwirrung in

die andere geſtürzt. Wernu ſah das Gewebe
ſeiner Empfindungen, Gedanken und Entſchlüſſe
klar und entwickelt vor ſeinen Augen liegen, und
verzieh ihm jede Berirrung, denn er kannte das
erſchütternde Gefühl, mit welchem das Bewußt—

ſeyn, auch des ſüßeſten Verbrechens, auf ein
Herz fällt, dem Reue bis dahin unbekannt war.

Verborgen mußte aber dies alles bleiben, der
Verbrecher mußte unter der Laſt ſeiner Vorwürfe
fortſeufzen, und kein freundlicher Strahl der Ver—

zeihung oder gar der Hoffnung auf ſein Herz
fallen. Beſonders durfte Octavia, in deren Plan,
ein ſtilles häusliches Leben in dem Paradieſe Eu—

ropens zu beginnen, dieſer Vorfall ſo ganz
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gepaßt hätte, nicht davon unterrichtet wet—
den.

Ein Entſchluß, der ſchon lange gefaßt war,
reifte nun ſchnell der Vollführung entgergen. Ho—

razio mußte fort, mußte in die Welt und ihr Ge—
tümmel gedannt werden, ehe der Name und die
Gefühle des Vaters ihn an die theuren Gegenden

deir Heimath banden. Wer für das Ganze zu
handeln beſtimmt iſt, muß dem Kreiſe der Häus—
lichtert, der ihn mit' Zauberkraft umſchränkt, ent—

zogen weirden; denn die theuren Pflichten des Gat—

ten und Vaters beruhigen das Herz, und unter—
drücken jeden Trieb nach ausgebreiteter Thätigkeit,
ſie überreden anch den unternehmendſten Geiſt,

daß hier die Grenze ſeines Berufes ſey; ſie ent—
fernen allen Ehtgeitz, und ſtellen ihm die Pflicht
der Aufopfetung als ein Verbrechen dar.

So dachte Wernu. Nicht als hätte er ſeinem
Horazio tur immer dieſen ſüßeſten Lohn, dieſe edel—

ſten Freuden des Lebens entziehen wollen, nein,
ſie ſollten ihm werden, ihm durch Laura werden,

aber erſt dann, wenn er am Ziele ſtund. Bis da—
hin ſollten ſie wie eine Krone, deren Schmuck einſt
alle ſeine Anſtrengungen lohnen würde, vor ſeinen
Augen ſchweben, ſemen Muth anfeuern, und ſei—

nen eilenden Schritt beflügeln.

Aber
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Aber wie nun den entfernen, den Liebe und

Theilnahme für Laura, Hoffnung, Beſorgniß und
Freude, mit doppelt ſtarken Banden an CLivoli
und ſeine Fluren ketteten? Zwang häatte ſeine
Kraft zum Widerſtreben gereizt, der Entſchluß

mußte freywillig in ihm entſtehen, und dies
konnte Wernu allein durch ein Mittel bewirken,
welches ſeinem Herzen als Menſch und Vater un—

Jendlich viel koſtete, durch Laura's Tod.
Als die erſte Ahnung dieſes Entſchluſſes über

ſeine. Seele hinſchauerte, wandte er ſich weg wie
von einem Geſpennſt, und verhüllte ſeine Augen.

Laura's Tod, und der Unſchuld Tod, die unter
ihrem Herzen dem erſten Erwachen zum Leben ent—

gegenſchlummert! Ein ſchöner Baum in ſeiner Blü—

the geſtürzt, und eine unendliche Reihe von Ge—
ſchlechtern aus dem Daſeyn in das Nichts verwie—

ſen. Und meine Laura, mein Großkind, ausge—
ſtattet mit allenm, was Liebe und Jugend einem
neuen Daſeyn großes und vielverſprechendes geben

können. Nein! Aber Millionen gerettet,
die unter dem Schwerdte ſultaniſcher Eigenmacht
fallen, Menſchlichkeit auf den Thron gehoben und

unterdrückte Nationen zum Bewußtſeyn ihres Wer—

thes auferweckt, der Gehorſam der zitternden
Furcht verbannt, und frohe Bereitwilligkeit dem
edlen Geſetze zu folgen gegründet. Aber ehe

D
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dies alles vollbracht iſt, rafft ein Zufall ihn weg,
eine Krankheit haucht ihn mit giftigem Athem

an, und alle Blüthen meiner Hoffnung für die
Rettung unterdrückter Menſchheit ſinken. Doch
auch Laura kann, indem ſie Leben giebt, das ihrige

verlieren, Laura es heißt nur das Wahrſchein—
liche gewiß machen, denn dieſe zarte Jugend

trägt den Befehl der Natur nicht, es heißt,
dem Zuſalle nicht die Eatſcheidung über das Glück
von NMiillionen überlaffen: Soll ein Augenblick,
in welchem die unbeſonnene Jugend ſich vergaß,

die Muhe meiner Jahre vernichten? O! daß der
Frevler, wenn er um iſchändlicher Zwecke willen
mordet, ſo lange gruübelte als ich, der ſich nicht
entſchließen kann, der Welt und ihrem Wohl ein

Opfer zu bringen.

Wernu ſchien nicht mehr zu wanken.
Aber die Zeit, die ihm das Bild der Sterbenden
und Todten von tauſend Geiten wieß, erſchütterte

ſein Herz, und leitete ihn auf die Ausflucht einer
Tüuſchung, die gleichwohl nicht ohne Todesgefahr

blieb.
Eo gehorte die ganze Feſtigkeit ſeines Geiſtes

dazu, um bei allen dieſen Erſchütterungen ſeines
Junerſten, Frohſinn und Gleichmuth auf der Stirn
zu tragen. Man beobachtete ihn zu genauz das
was alle wußten, und was das Geheimniß weni—
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ger war, hatte alle Blicke aufmerkſam auf ihn
gerichtet, und man kannte ihn zu gut, als daß
man auch eine Laune bei ihm für unbedeutend ge—

halten hätte. Je näher indeß die Zeit heranrückte,
welche die Ausführung ſeines Entſchluſſes forderte,

deſto mehr zweifelte Wernu an ſeiner Standhaf—
tigkeit. Entfernung ſchien ihm nothwendig.

An Horazio's Hand ging er nach Rom, um
die wenigen Tage ihres Beiſammenſeyns noch zu

Lehren anzuwenden, ohne welche er ſeinen Zoögling
nicht gern ſich ſelbſt überlaſſen und in die Welt
ſenden wollte.

Die Einſamkeit, in welcher ſie in ihrem länd—

lichen Gitze lebten, war Urſach, daß es ihnen auch

in Rom, außer einigen Bekanntſchaften, welche
ihnen Schutz in ihrer Zurückgezogenheit gewährten, an
allem Umgange und Freunden fehlte. GSie gingen

auf ein Caffrehaus, und fanden den Oberſten Lan—
di und den Abbate an einem Spieltiſche, um wel—
chen viele Theilnehmer ſaßen und ſtanden. Dieſer
Anblick erſchütterte Horazio; die Begebenheiten der

letzten Tage traten lebhaft vor ſein Gedächtniß.

Wernu ſah ihn an und ſchwieg, als er deutliche
Vorwürfe auf ſeinem Geſichte gewahr ward. Um

ihm Muth zu machen, ſetzte er ſich ſelbſt an den
Spieltiſch, gewann, und horte auf, als er das Ge—

wonnene wieder verloren hatte.

D a
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Horazio, der ſich mit Zeitungen auf einen
Stuhl am Fenſter geworfen hatte, wurde indeß
von dem Abbate erſucht, wie ſonſt, Theil zu neh—

men. Er erlaubte ſich zugleich manche GSpötteley
über die Wunde, welche er erhalten, nahm aber
jedes beleidigende Wort mit kriechender Schüch—

ternheit zurück, alg ihm der Jüngling eine aähnliche

Wunde anbot, und ihm zu den Zechinen Glück
wünſchte, welche er und ſeine Geſellſchaft auf den
Namen des Lord Sylvans von ihm hätten erheben

wollen. Wernu war indeß hinzugetreten, und
forderte Horazio auf, einen der Spieler zu beob—

achten, der mit der größten Kalte, ohne veine
Miene zu verziehen, die beträchlichſten GSummen

verlore. »Jch beobachte; fügte er hinzu,
»die Menſchen am Epieltiſche ſehr gern, man

»ſieht da ein Miniaturgemälbe der Welt. Alle
»Leidenſchaften, die in das große Uhrwerk ein—
»greifen, ſind auch hier thätig, ſie ſpielen dreiſter,

»freier, und der feſteſte Charakter widerſteht hier

»den zu plötzlichen Wirkungen des Glückes und
»Ungluückes nicht. Wer im Spiel ſeiner Leiden—
aſchaften gewiß iſt, dem werden ſie auch im Leben

»nie verſagen. Folge mir, Horazio, und ſieh
„den Mann im grauen Mantel, der die rechte
»„Hand im Buſen verbirgt, aufmerkſam an. Es
»iſt das Geſicht einer Leiche, ſprachlos im
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„Glück und Unglück, in Freude und im
»Schmerz.e

Das Spiel ging fort, ſie ſahen' zu. Der
Unbekannte ſaß in ſeiner gewohnten Kälte da,
und hatte nach manchem Wechſel des Glückes,

endlich alles verloren. Zwei einſaie Jechinen la—
gen noch vor ihm, er drehte ſie oft in der Hand
umher, ließ ſie klingend auf den Tiſch fallen, ſchob
die Karten von ſich, und rief ſeinem Bedienten,
den leeren Kaſten, der zu ſeinen Füſſen ſtand,
wegzutragen. »Verdammt leicht; ſagte der
Bediente, indem er ihn hervorzog. »Freilich wohl:
erwiederte er mit einem gleichgültigen Lächeln, und

folgte ihm zum Gaale hinaus.
Wernu und Horazio gingen ihm nach. Er

ſtand noch an der Treppe, der Diener küßte ihm

die Hand, und ſchien ihn inſtäändigſt um etwas zu
bitten. »Geh zum Teufel,« erwiederte er un—

willig »dies iſt für dich, dies für die andern.«
Als Wernu ſich unten nach ihm umſah, hielt

er den Bedienten im linken Arme und küßte ihn
mit Thränen. Dann ſturzte er neben ihm zur Thür

hinaus.

Wernu rief ihm nach: Auf ein Wort, mein
Herr!

Er wandte ſich um: »Was giebts
Wir müſſen uns kennen.

28
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»Das ich nicht wüßte.«u
Kennen lernen.

„Warum?
Weil ich Gie ſchätze, bewundere.
»Pah! wie ſo?«*

Die Kälte, mit der Sie bei dem Spieltiſche
jedes Lächeln des Glücks, jeden Schlag des Un—
glücks trugen

Der Unbekannte lliachend) Kälte?
Wernu. Zeigt von einer ſeltenen Herrſchaft

über Jhre Leidenſchaften.

Der Unbekannte. Und dieſe zerfleiſchte
Bruſt?

Wernu erſchrack.

»Und auch das iſt nicht Behelf der maskirten
»Leidenſchaft für das Spielz« fuhr der Uabekannte
fort, »aber, ich habe Weib und Kind.

Wiernu. Weib und Kind? Und ſie konnten
mit dieſem Loichtſinn, mit dieſer frohen Gewiſſen—
loſigkeit alles auf einen Zufall ſetzen?

Der Unbekannte. Mein Heer! wir ſahen
uns nie, dergleichen Worte ziemen nur den Freund.
Jch fahre nicht darum auf, weil ſie mich kränken,
ſondern weil Gie in das Voerrecht der Freundſchaft

eingreifen. Die Prediger, die mit ihren Lehren
ſs freigebig ſind, und ſich die Hand zu bieten
ſcheuen, haſſe ich.
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Wernu. Dergleichen bin ich nicht, ich will
helfen.

Der Unbekannte. Jch habe nicht betteln
wollen.

Wernu. Die Hülfabedürftigen haben oft
eine grauſame Art des Stolzes, die auch dem froh—

ſten Geber den Muth zur Gabe raubt. Mein
Überfluß iſt Zufall, wie Jhr Mangek; ſo wenig
dieſer Sie herabwürdigt, ſo wenig mag jener mich
erheben. Nicht die Gabe, die Art der Mitthei—
lung macht den Werth des Geſchenkes; und ſo
mag ein Wort des freundſchaftlichen Troſtes mehr

gelten von dem, der das Jnnere richtet, als Tau—

ſende Goldes. Es hat mich inmer verdroſſen,

wenn ich an Fürſten die Freigebigkeit als eine
Tugend preiſen hörte. Sie iſt bei ihnen nichts
anders als eine Art von Verſchwendung, von wek—

cher freilich nicht ihre Sinnlichkeit, aber wohl ihr
Stolz Zinſen zieht. Freigebigkeit erhält nur durch
das Entbehren Werth, und kann der Fürſt goldne
Kleinigkeiten entbehren? Eunnſt befahl der
Sohn eines Königo ſeinem Kammerdiener am Nach—

mittage, es war rin einladender Sommertag
ſeiner zu Hauſe zu warten, um ihn beim Umtklei—

den zu bedienen. Es fand kein zurückſchreckendes

Verhältniß zwiſchen dem Herren und Dientrr ſtatt,
und dieſer ſchien über einen ſolchen Befehl ein
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wenig befremdet. Lächelnd ſagte der Prinz: »das

»Wetter iſt ſchön!« Ja wohl, gnädigſter Herr.
»Da wirſt du mir wohl Kleider und Bürſten

»hier zurecht legen; ich will einmal verſuchen, wie

»viel ich von dir gelernt habe.« So ſprach und
handelte der Königsſohn. Er hatte Tugs zuvor
der Wittwe eines Mannes, dem er eine viertel—
jährige Unterſtützung gewährte, ſie monatlich zu
reichen befohlen; aber ſo glänzend dieſe That
ſcheint, ſo war jener kleine Zug doch edlere Frei—

gebigkeit.

Der Unbekannte. Wahr!— aber Sie ſind
doch ein läſtiger Prediger.

Wernu. (ibm Geld reichend) Hier! ich will
handeln.

Der Unbekannte. Das nennen Gie han—
deln? Was bei dem Fürſten nichts gilt, muß
oleichwohl bei Jhnen gelten.

Er zahlte die Zechinen, und fragte dann nach

Wernus Wohnung. Dieſer verſchwieg ſie ihm
nicht, und der Unbekannte verſprach, am nächſten

Morgen bei ihm zu ſeyn, um ihm zu ſagen, wie
viel er damit gewonnen habe.

»Sie wollen wieder ſpielen?« rief ihm Wernu
nach.

Was ſoll ich ſonſt damit machen? erwiederte

jener.
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»Weib und ſtind!« brach Wernu heftig
aus.

Dieſe Kleinigkeit? gab er es zurück.
Eine armſelige Friſt bis morgen oder übermorgen.
Wer ihnen helfen will, muß mich retten oder preis

geben. Nein! dieſe kommen nicht aus meinen
Händen, ich eile zum Pharotiſch; morgen mehr.
Er ſtürzte in das Caffeehaus zurück.

Horazio ſtand ſtumm neben ſeinem Erzieher,
und wagte es nicht über den Unbekannten abzu—
ſprechen, in deſſen Leidenſchaft er eine gewiſſe
Kraft und Größe fand. Wernu entlockte ihm die—

ſen Gedanken und ſtrafte ihn. »Kraft? ſagte
er, »allerdingt. Das unbedeutendſte Weſen, der
„kleinſte Wurm, wenn er ſein Streben auf einen
»Punkt vereinigt, hat Kraft; und dem Menſchen,
»wenn er alle Federn ſeines Denkens und Wollens

»ſpannt, ſollte ſie verſagen? Aber Größe?
»Groöße in der Zerſtörung? wo die höchſte Kraft

»nur zum Verderben wirkt, da ware Größe?«
Horazio. Er entſagt. Gatten- und Vater—

freuden hat ſein Herz geopfert.

Wernu. Nein! So etwas opfert ſich ſo
leicht nicht. Er kannte ſie nie, oder ſein Herz
verſtieß den guten waltenden Genius, als es dem

böſen Dämon die Bruſt öffnete. Und doch kann
es ſeyn, daß dieſe Freuden ihm grade am edelſten
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und erhabenſten dargeboten werden, denn das Un-

glück vereint liebende Herzen feſter, als Sorgen—
freiheit und Freude. Selten weiß der Mann,
der dem weiblichen Herzen zunächſt ruht, wie viel

in der Bruſt der Edlen verborgen iſt, und wenn er
ſelbſtverſchuldetes Unglück über die Theilnehmerinn

ſeines Lebens brachte, ſo zwingt ihn Bewußtſeyn
ſeiner Schuld, ſich gegen die Größe, womit das
Weib ihre Folgen eträgt, zu verblenden. Jhre
GSanſtheit ſcheint ihm Fühlloſigkeit, ihre Helterkeit
Leichtſinn; ſein Gewiſſen unterſagt ihm beide, und

wenn er unwillig die Haare rauft, ſo weint ſie
ſtille Thränen. Das Weib, welches einen GSpie—
ler von dieſer Verderbtheit nicht verlifßß, muß ſeine
Kinder und den Vater derſelben unausſprechlich
lieben. Ich rede dir Geheimniße, Horazio! Dein
ſtartes Auge ſagt es mir, aber du ſollſt eingeweiht
werden in ſie, dir ſoll die ſüßeſte Lebensfreude
nicht unbekannt bleiben. Du wirſt blaß? Du
weinſt? Was ſoll das?

Horazio (ihn umarmend.) Du biſt mein
Vater.

Wernu. Neint!
Horazio. Wo find' ich ihn dennt
Wernu. Dort oben.
Horazio. So fern iſt er vom Herzen des

Sohns? Meine Liebe muß Verehrung werden,
wenn er ſie verſtehen ſoll?
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Wernu. Werde ihm ahnlich.
Horazio. So laß mich wiſſen wer er

war.
Wernu. Schauſpieler. Die Rollen der Kö—

nige und Fürſten ſtanden ihm wohl an, und er
ſah ſtattlich aus im Schmucke der geliehenen Wür—

de. Wenige Kenner bewunderten ihn, und noch
wenigere die den edlen theilnehmenden Menſchen
immer unter dem Schmucke ſeines Standes her—

vorſchimmern ſahen, liebten ihn. Man hätte
wuünſchen ſollen, daß jeder Thron ſo einen Fürſten
trüge.

Horazio. Giebſt du mir Wahrcheit oder
ein Bild?

Wernu. Beides. So wie wir nun einmal
ſind. laßt es ſich nicht trenten. Was iſt nicht
Bild in der Welt? Deine Mutter ſah dei—
nen Vater, und gewann ſein Herz. Nur einmal,
und nur kurze Zeit genoß er Vaterfreuden, er
ſtarb ſehr früßh. Ein Nebenbuhler, der auf der—
ſelben Bühne untergeordnete RNollen ſpielte, ſtieß
deinen Vater mit einem Dolche rücklings nieder.
Die edlen fluchten dem Meuchelmörder und be—

dauerten deinen Vater. Die feile Menge ſchrie,
das ſey ein achtes Trauerſpiel, und klatſchte dem

Frevler Beifall.
Horazio. Wernul das täuſcht mich nicht;

mein Vater war Konig.
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Wernu. Er ſchien es zuweilen.
Horazio. Jene Bühne iſt die Welt..
Wernu. Und iſt die Welt nicht Bühne,

und das Leben ein Schauſpiel? Aber die Scene.
welche wir jetzt geben, paßt zu den Dekorationen

um uns her, wie es ſcheint, ſehr ſchleeht. So
etwas gehört in das Zimmer, nicht auf die Gaſſe.

Sieh die Gaffer dort. Es ſieht beinah' aus,
als wenn ſie mehr Muße hätten als wir. Wir
können uns zu dieſen Erklärungen Zeit nehmen.

Er ging mit Horazio weiter, und vermied
abſichtlich, in der Unterredung auf dieſen Punkt
zurückzukommen. Denn es lag in ſtinem Plane,
daß ſein Zögling nicht früher uüber ſeine Beſtim—
mung belehrt werden ſollte, als bis das Schickſal
ihn dazu berufen hatte. Gleichwohl ſollte alles
ihn dazu vorbereiten, ſo daß er wohlausgerüſtet
an den ihm beſtimmten Platz treten konntr. Es
lag noch zu vieles zwiſchen dem Jetzt und dem
ſpäten Ziele, als daß Wernu es hatte wagen kön
nen, ſich beſtimmt zu erklären.

Zwiſchen den Ruinen des Capitols fand
Wernu und ſeinen Zögling die Nacht. An eine
Gaule von dem Tempel Jupiters gelehnt, ſahen
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ſie von dem Orre, wo einſt große Eroberer ihren
Göttern die Kronen einer halben Welt zu Finßen
legten, auf das vor ihnen verbreitete Rom hin,
über welchem der leichte Dunſt des Abends, zaube—
riſch vom Monde beleuchtet, ſchwebte. IJndem der

Nebel ſich an die Trümmer ſchloß, ſchien er ſie zu

ergänzen; indem er die Kuppen und Thürme
neuer Prachtgebäude verhüllte, ſchien er ſie den
Ruinen ähnlich zu machen, und ſo das alte Rom
wieder herzuſtellen. Dies iſt der Ort, auch den
Gefühlloſen zu begeiſtern.

»Wenn ich hinabſehe,“ ſagte Wernu zu
ſeinem Zögling, »iſt es mir, als hoörte ich wie
»in jenem Nebel ein allmächtiger Rieſe leiſe,
»groß und furchtbar einherwandelt, als ſähe ich,
awie ſein geſenkter Fuß große Monumente in
»Trümmer ſtürzt, und ſeine Zauberhand, den Ne—

»bel theilend, neue hervorgehen läßt. Es iſt die
»Zeit, unbegreiflich im Schaffen und Zerſtören,
»in ihren Mitteln und Zwecken;z die Deſpotin der
»beſeelten und der todten kalten Natur. Was
»in das Daſeyn tritt, huldigt ihrer Macht als Un—
»terthan und Diener, ihr wird ſein Wirken ge—

»weiht, ſo lange ein beſerlender Athem in ihm
»weht, bis die Zeit ſelbſt es dem Untergange wid—

»met. Alles was ſich unſerm Auge zeigt, ſpricht

»von Daſeyn und Thatigkeit, aber es iſt nicht
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vmehr das große vollſtimmige Leben der Vorzeit,
„nur einzelne Töne aus der erhabenen Harmonie
»„ſchallen wie ein fernes Echo uns zu.«

»Dort wandelte einſt ein Camillus umher,
»hier ſtarb Virginia vom Dolche des Vaters;
»dort blutete Gracchus für die Freiheit, hier mor—

»dete Sulla tauſende ſeiner Bürger mit deſpoti—
uſcher Kälte; hier donnerte Cirero's Beredſamkeit
»den Frevler Catilina. und ſeine Verſchwornen nie
vder; dort traf des Freundes Dolch den kühn an—

»maßenden Cäſar. Jener Obelisk ſtand einſt auf
»ägyptiſchem Boden; in jener Rotonda, wo jetzt
»ein andächtiges Lied ertönt, ging einſt der un
»thätige Römer, ſeine Tage vertundelnd im Por—

»tikus des Agrippa; und jener leichte Sprung dort
»war einſt der tödtliche Sturz vom tarpejiſchen

»Felſen. Von dieſem Berge ſchleuderte ein
aſtolzes übermuchtiges Volk ſeine Blitze über die
»Welt; von jenem Focum gab's den Unterjochten
»Geſetze, und nun die Unterjochten haben dir

»Sklaverey abgeſchüttelt. Auch die Geiſter, die
»einſt vor dem Bannſtrahl zitterten, haben Ge—
»wiſſensfreiheit erkmpftz das Gebiet, dem des
„Erdkreiſes Grenzen kaum genuügten, iſt zuſammen—

»geſchrumpft, und ſich ſelbſt verhöhnend, tragt die

»Nation den Namen ihrer Ahnherren noch, und
»ahmt im Schattenſpiel das ehemalige Wirken nach.«
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»Laß uns fortgehen, Horazio; einen Anblick,
»wie dieſen, erträgt man nicht lange. Wenn die
»erhabene Dichtung von einem künftigen allge—

»meinen Weltgericht etwas mehr als Dichtung iſt,

»wenn die freien, des irdiſchen Stoffes entbundenen

»Geiſter, auf leichten Wolken über den Trümnmern

»der Welt zu höhern Spähren emporſchweben,
»ſo wird ihr Auge ſo die Welt erblicken, wie wir
»die Schaubühne, auf welcher das mannbarſte
»Volk der Erde ſeine große Rolle ſpielte. Wie
»mir in dieſem Augenblicke das Leben ſo ſchaul
»und nichtswürdig erſcheint! Wenn dies die arm—

»ſeligen Reſte einer ganzen Nation ſind, die ein

»Jahrtauſend raſtlos thätig war, ol was wird
»denn von dem Leben der einzelnen Menſchen

»einſt übrig ſeyn? Sie haben nicht Unrecht, wenn
»ſie ſagen; der Menſch entferne ſich aus der Welt,

»und ſchränke ſich in Häuslichkeit ein, er gebe
»das Leben für die Zukunft auf, und genieße die
»Gegenwart,. er verachte die Unſterblichkeit der
»Annalen  und Monumente, und ſtrebe nach einem

»immer.. friſchen Andenken im dankbaren Herzen
»ſeiner Enkul.«

Horazio ſchloß ſich feſt an ihm, ſchlang ſeinen
Arm um Wernu's Schulter, lehnte den Kopf
an Wernu's Bruſt, und ſeufzte: »GSie haben
»Recht.e
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Der Worte ſeines Zöglings nicht achtend,
fuhr Wernu fort: »Und doch ſind es nur die ein—
»zelnen großen Geſtalten edler Märtyrer, die aus

»den Millionen Vergeſſener hervorragen, und im
»Bilde ihres Lebens der Nachwelt das Bild der
»Nation überlieferten. Ohne die Heroen, die vom

»Hercules bis Philopoeomen, vom Romulus bis
»zum Titus, es ſey in welcher Kunſt und Fertig—
»keit es wolle, über die Millionen Griechenlands
»und Roms hervorragen, wäre die Nation ganz
»untergegangen, die jetzt nur durch ſie noch lebt.

»Es iſt ein kleines Opfer, wenn man das Leben
»der Verewigung des Volkes darbringt, es führt
»augenblickliche Vergeltung mit ſich, indem dieſes
»„Ringen nach Größe und Unſterblichkeit die Mübe

»des Daſeyns vergeſſen läßt, und das Herz mit
„Ruhe und Bewußtſeyn einer ſchönen Pflicht er
.füllt.«

»So macht der einzelne Menſch ſein Volk un
„ſterblich, und ſein Name tritt an die Stelle des
»Namens ſeiner Nation. Aber auch das ein—
»zelne Bild verſchont die Zeit nicht, wir ſehen
»nicht mehr das ganze Leben, nur einige Scenen
»aus demſelben. Wie die Trümmer einer zerbroe
»chenen Statüe liegen die Züge und Anekdoten!
„aus dem Daſeyn des großen Mannes da; und
»wie der Künſtler die Statüe ergänzt, ſo ſetzt der

»Men



bs

»„Menſchenkenner aus den einzelnen Fragmenten
»„das Leben des Heroen zuſammen. Darum, weil

edie Zeit, alles geringſchätzend, auch das Heilige
»mißhandelt und zerſchlägt, denke der edle Mann,

»dem Unſterblichkeit ſeines Volkes theuer iſt, bei
»jeder That: ſie kann vergeſſen werden, und ſaſſe
»den Entſchluß zu einer neuen, noch ſchönern und

»edlern. Der Menſch iſt nie fähiger groß zu han—
»deln, als wenn das Bewußtſeyn groß gehandelt

»zu haben ihn erquickt. Er fühlt ſeine Kraſt,
»nichts iſt ihm unmöglich, und wie oft iſt wole
»len und vollbringen im Leben eines und daſſel—
»be? Wer nie groß handelte, leugnet Helden—
vthaten, und möchte die Geſchichte Lügen ſtrafen;

»wer ſein Daſeyn in Gleichgültigkeit verſchläft,
»hält das für unmöglich, was dem Verdienſtvollen
»der erſte Schritt zu ſeinem Ziele iſt, und ſo mag

»man denn im Lehnſluhl der Häuslichkeit den Tod
»mit bequemer thieriſcher Ruhe erwarten: wenn
»nicht Ginnlichkeit feſter an das Leben bindet, als
„Bewußtſeyn der Pflicht, die ſo oft Geringſchä—
»tzung des Lebens heiſcht.«

»Was ſoll dies alles? brach Horazio aus,
»ich ſtehe hier unbekannt mit mir ſelbſt, mit mei—

»nem Vater, mit meiner Heimath, und du redeſt

nmit einem heißen Gefühl von Dingen, die das
»Leben beſeligen und mir ewig fremd ſeyn ſollen.

E
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»Jch habe eine Ahnung von meiner Beſtimmung,
„die Unruhen, der Sturm den deine Worte in
»meiner Bruſt erregen, o ſie ſagen mir, was ich
»ſeyn könnte, wenn ich es ſeyn ſollte.«

Wernu. Seyn ſollte?
Horazio. Jch bin ein Fremdling auf dieſer

weiten Erde, mit keinem verwandt oder gegen
meine Beſtimmung verwandt.

Wernu. Gegen deine Beſtunmung?
Horazio. Wenn ich für ein Volk leben ſoll,

wenn nicht in ſüßer Häuslichkeit mein Daſryn
ſanft verrinnen ſoll, wie ein Bach, der ſich durch
dunkles Gebüſch leiſe. ins. Meer verirrt, wenu

o wenn das werdenſoll,r was ich nurrahne und
denke, ſo muß ich mein Vaterland kennen und
den Namen meiner Hemath wiſſen.

Wernu.. Sieh um dich, dies iſt deine Hei—
math.

Horazio. Jtalien? Und doch träumt
mich oft von breiten Palmen, unter welchen ich
wandle, braune Knaben ſpielen mit mir, wir ma—

chen Helme aus Kokosſchalen, eine fremde Natur,

wunderbare Blumen, die mein erwachtes Auge
vergebens ſucht, blühen um die Scene meiner Kind—

heit her; ſeliſame Thiere leben in einer Art von
Hauslichkeit mit uns, oder ſchrecken unſre Spiele
aus einander; grellbunte Vögel fliegen üher uns
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uns hin, und unſere Sehnſucht wünſcht ſich ihre
farbigen Schwingen.

Wernu. Tauſchung der Phantaſie.

Ho razio. Nein, Erinnerung des erſten Da—
ſeyns, Erwachen des ſüßen Bildes der Kind—
heit.

Wernu. Und wät: es auch. Lerne hier das
Volk, die Menſchheit lieben. Go weit die Sonne
ſcheint, wandeln Brüder neben einander, ſie thei—
len das. Daſeyn und ſeinen Beruf, wie Wärme
und Licht and Nahtung. Horazio! komm an
mein Herzi

Der Jüngling ſlog an ſeine Bruſt, Wernu
küßte ihn mit Thränen.

»So tröſte dich einſt, ſprach er, »der
»Todesengel; eine ſchöne Erinnerung dieſes Augen—

vblickes trete dann an dein Sterbebette, und deine

»erblaſſende Wange muüſſe nicht ertöthen. Mein

»Jiel iſt naher als das deine, dein ſchönſtes Leben
»beginne nach meinem Todr, abet jede deiner Tha—

»ten wird ein Monument fur Wernu ſeyn.«
Er. faßte raſch Horazio's Hand und zog ihn

fort. »Nun werden wir ſanft ruhen,« ſagte
Horazis folgte mit ungewiſſen halb taumeln—

den Schritten, und ſeufzte leiſe: Laural! Laura!

Ea
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J J J
Au nächſten Morgen erſchien der Unbekaunte

ſeinem Verſprechen gemäß bei Wernu.

»Da bin ich, ſagte er, »um nichts
beſſer daran, als geſtern. Jch eilte, wie Gie
»wiſſen, zum Glückstiſche zurück, und mein Be—
„dienter erſchien bald nachher hinter meinem
»Stuhle. Er klopfte mir warnend auf die Schul—
»ter, ich forderte ihm aber die beiden Zechinen
»wieder ab, die ich ihm gegeben hatte, und begann
»unter den verſprechendſten Vorbedeutungen das

»GSpiel. Eine Summe, die mir wider aller Erwar—
»tung geſchenkt war, eine andere, die ich denen
„wieder nahm, welchen ſie ganz unentbehrlich war,
»alles dies verſprach ſicheren Gewinn. Nur ge—
»ſtohlnes Geld hatte mehr gewährt. Es gelang
»mir auch nach Wunſch; die Karten fielen, wie ſie
»inußten; ich hätte reicher und ruhiger fortgehen

„können, und ich hätte es thun ſollen. Aber
»ich habe nie gern zwiſchen den beiden Ertremen

»geſtanden, wo man gleich ſehr von Furcht und
»Hofſnung gequält wird. Entweder alles oder
»nichts, dabei iſt man allein ruhig. Fünfhundert
»Zechinen waren meinz ich ſetze ſie auf ein Blatt,
„und verliere ſie.«

Wernu. Und Jhr Weib und Jhre Kin—
J

der?
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Der Unb.eekannte. Jch bin gewohnt von
jedem Hundert eine Zechinen für ſie bei Seite zu

legen, die habe ich ihnen geſandt.

Wernu. Eine vom Hundert! und nun?

——n

Der llnbekannte. Focrt! Unter allen Un—
glücklichen bleibt der Spieler am ungernſten an
dem Orte, wo er fiel, und unter denen die ihn

ſtürzten. Jch will in die Welt.
„»Wernu. Aber wohin?

Der Unbekannte. Das iſt mir gleich.
Wernu. Und woron leben?
Der Unbekannte. Deshalb bin ich außer

Sorgen, denn darum ward' ich Katholik. Milde
Stiftungen nähren hier zu Lande Unglückliche und

Tagediebe mit gleicher Freigebigkeit.

Wernu. Aber wie dann weiter?
Der Unbekannte. Dafür werden die Geiſt—

lichen ſorgen.

Wernu. Und Weib und Kind indeß?
Der Unbekannte. Wer in der Welt, wie

ſie jetzt iſt, vor Hunger umkommen will, muß es
wunderlich anfangen, und ſich es dabei ſauer wer—

den laſſen.

Wernu. Welche Schickſale haben Sie zu
dieſen Grundſätzen und zu dieſer Kälte geführt? jnn

Der Unbekannte. Ein anderer möhte ſie
wunderbar nennen, denn in der That auch mir n
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ſchienen ſie anfangs ſo, aber beim Lichte be—
ſehen, ſind es die gewöhnlichen.

Wernu. Mülſſen ſie Geheimniß bleiben?

Der Unbekannte. Behüte Gott! Es
giebt nichts lächerlicheres und zweckwidrigers als
dieſe Geheimnißſucht der Menſchen. Das Verbergen
des unedlen giebt zu weit entehrendern Vermuthun—

gen Gelegenheit, und das was die Menſchen edel
nennen, verbergen ſie wahrlich nicht. Mir gilt
es gleich, was ſie über mein Leben denken, und

wer es erſährt; hören Sie mir zu.

Deutſchland iſt meine Heimath. Am Fuße
des Harzes, in einem kleinen Stadtchen, welches
in einer äußerſt romantiſchen Gegend lag, lebte
mein Vater als Prediger. Er war ein Mann von

dem beſten Herzen, ein treuer Freund, ein redli
cher Vater, ein gewiſſenhafter Seelſorger, und
in der gelehrten Welt durch einige Schriften nicht
unvortheilhaft bekannt. Seine Bibliothek gehörte
zu den beſten des kleinen Orts und der Nachbar—
ſchaft; was von Litteratoren in dieſe Gegend kam,

pflegte bei uns zu ſpeiſen oder zu übernachten,
und ſo ſtanden mir eine Menge von Hulfsmitteln,
Kenntniſſe zu ſammeln bereit, die mir um ſo er—

ſprießlicher waren, da die Unmoglichkeit ſich zu
zerſtreuen, mich öfter zur Benutzung derſelben hin—
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trieb. Jch war ſehr ämſig, und legte mich vor—
züglich auf die alten Sprachen, die memen Ver—

ſtand und meine Phantaſie gleich wohlthätig bilde—

ten. Zur Erholung verlor ich mich oft in die
Berge und Wälder der Nachbarſchaſt, durchkroch

die Schlüfte, wo nach der GSage einſt Näuber
niſteten, oder erſtieg auf herabgefallenen Trüm—
mern die Burgen und Warten, von denuen noch

hie und da manche Ruine ſtand. Die Gegen—
wart ging vor mir ungenoſſen vorüber, mein Le—
ben und meine Traume ſpielten in der Vergangen—

heit, und wenn der große Friedrich mit ſemem
Ruhme mein Ohr, mit ſeinen Lyhaten mein Herz

traf, ſo ſtanden die Geiſter des Ariſtides, Epami—
nondas und Pompejus vor meiner Seele auf, und
was ich an dieſen als unglaublich angeſtaunt
hatte, .ward mir nun wahrer, ſchöner und ge—

wiſſer.
Jch ward dem geiſtlichen Stande gewidmet,

und hatte nichts dagegen. Die Unterſtützunguß

deren ich zu meinen Studien bedurfte, zwangen
meinen Vater zu dieſer. Wahl; mein künſtiges
Fortkommrn ſchien auf dieſe Art gleichfalls beſſer
geſichert. Mir war meine künftige Lebensart zu
gleichgültig, um Worte darüber zu verlieren. Jch

lernte um zu leben, und verachtete die, welche
nur lernten, um ſich zu ernaähren. Es iſt in der
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That ein Unglück, daß dieſes handwecksmäßige
und zünftige ſich ſogar in die Wiſſenſchaſten und
die Beſchaftigungen des Geiſtes gedrängt hat.
Die Welt verliert die brauchbarſten Talente, die
am falſchen Orte ſtehn, und viele Menſchen ver—
lieren das Glück ihres Lebens.

Auf der Akademie trat ich mehr in die Welt.
Die Belanntſchaft mit neuern Sprachen hob die
neueren Nationen zu meiner Achtung empor; ich
nahm Autheil an den Weltbegebenheiten, der bei
den bald nachher ausbrechenden amerikaniſchen Un—

ruhen zum ſeurigſten Jntereſſe wurde. Auch fing
ich an, in der Welt zu leben. Ein Orden, dem
meine Bildung, meine Fartigkeit auf dem Fecht—
boden gefiel, der überdem bei der Wahl ſeiner
Mitglieder auf Kenntniſſe ſah, nahm mich auf,
und ernannte mich bald nachher zu ſeinem Redner.

Der Umgang mit Menſchen, die Bekanntſchaft
mit ihren Angelegenheiten, und Thätigkeit für ſie,
die ausgebreitetere Kenntniß der Welt, ließen mich

nun mit Zittern daran denken, daß ich aus dieſem

muntern geſchäſtsvollen Zirkel einſt in die länd—
liche Einſamkeit einer Dorfpfarre zurückkehren
ſollte. Mein jetziges Leben glich mir einem inte—
reſſanten Drama, wo bei der Auſlöſung eines Kno—

tens ſich ſogleich ein neuer ſchürzt; meine JZu—
kunſt aber einer rührenden, und doch langweiligen
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Elegie. An meinen Vater dachte ich oft zurück,
allein die Entfernung hatte ſein Bild geſchwächt,
und ſo ſehr ich ihn liebte, ſo konnte er doch nicht

das Glück meines Lebens zum Opfer ſordern. Jm

Gegentheil, wenn ich mich losriß, ſo madhte ich

meinen Brudern Platz, die, vielleicht zu demſelben
Geſchäfte verdanimt, um meinetwillen zurückgeſetzt,

oder wohl gar verdrängt würden. Je mehr dies
bei Tochtern der Fall iſt, und leider! ſeyn muß,
um deſto mehr müſſen die Sööhne dahin arbeiten,
daß. es bei ihnen nicht eintrete,.

Aber wohin? Das wat eine ſchwere Fraa
ge. Jch hatte mit Beifall einige Rollen geſpielt,
aber die Bühne war mein Jiel nicht; dieſe Wahl
hätte meinen Vater in die Grube gebracht. Der
Soldatenſtand? Auch für den taugte ich nicht. Da,
wo nur Geburt und Jufall das Verdienſt beſtim—
men, wo alles den Schneckengang einer langweili—

gen Stufenfolge geht, war alles, was ich gelerne—
hatte, verloren; und dieſe Einrichtung fand damals
bei allen Armeen ſtatt.

Jndem ich hierüber noch in beunruhigenden

Zweifeln ſchwebte, erhielt ich einen Brief aus

4
are in welchem ein alter Freund und Ordens—
bruder mich fragte, ob ich Willens ſey die Leitung
eines jungen'' ſchen Grafen auf der Akademie

zu übernehmen. Er ſelbſt hatte ihn ſeit zwei Jah—
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ren erzogen, ſchilderte ihn als einen Mann von
Liebenswürdigkeit und großen Erwartungen, mach—

te mir anſehnliche Bedingungen, und ich ſchlug
zu. So war ich gewiß, daß ich wenigſtens dies
gegenwärtiqe Leben noch weiter fortſetzen könne,

und hegte nun auch über die Jukunft ruhigere
Ausſichten. UÜberdem gingen meine Unterſtützun—

gen zu Ende; mein Vater rief mich zurück, und
trug mir auf, weil keine Hofmeiſterſtelle ſich zei—
gen wollte, meine jüngern Geſchwiſter, nebſt eini—

gen Kindern aus der Nachbarſchaft, einſtweilen zu

unterrichten. Dieſer Antrag entſchied meine
Wahl, mein guter- Nater. hatte nichts dage—
gen, und meine Mutter bat nur um einen Beſuch
mit dem Grafen. Die gute Frau wollte gern ein

wenig prunken.
Mein Zogling ſchrieb ſelbſt an mich, und ich

fuhr ihm mehrere Meilen entgegen. Sein erſter
Anblick machte ihn mir werth, mit jedem Tage
ward er mir theurer. Liebenswürdig ſelbſt in ſei—

nen Verirrungen, machte er mir nie Verdruß,
wohl aber manche beſorgte Stunde. So lange ich

ihn kannte, hatte er ſich nichts vorzuwerfen, deſſen

er ſich ſchamen durfte. Mit ihm ſtudirte ich das
Staatsrecht, und ward ſo in eine Wiſſenſchaft ein—
geweiht, die mich ganz von der Eluſamkeit ent—
fernte, und in. das lebendigſte Grtümmel der Welt

ſtieß.
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Mit dem Grafen Mathias verließ ich bald
die Univerſität, deren Einerley uns laſtig zu wer—

den anfing; wir beſuchten andere, und benutzten ſo
die beſten Lehrter von Deutſchland. Um dieſe Zeit

brach der amerikaniſche Freiheitskrieg aus; wir
nahmen lebhaft Theil, und intere,ſirten uns ganz
für den jungen ſich regenerirenden Staat. Der
Bayeriſche Krieg gab uns Gelegenheit, dieſe See—

nen in der Nähe zu ſehn, und ſo traten wir nach
und nath in eine genauere Bekanntſchaft der Waelt.
O! wie ſchwindet überall dar Nimbus, wenn man
den Geſtalten näher gerückt wird; das große furcht—

bare und unwahrſcheinliche wird dann zum ge—
wöhnlichen und alltäglichen; man fühlt, daß nicht
beſondere Kunſt erfordert werde, ſondern daß die
raſche lebendige Handlung jeden zur That mit ſich

fortreiſt; und ſtatt zu fragen: Wir konnt' er das?
ſagt man zu ſich ſelbſt: Du hätteſt es auch nicht

unterlaſſen können.
Was die Streifereyen in Deutſchland angefan—

gen hatten, vollendeten Reiſen durch Ftrankreich

und England. Jch eile über dieſe Scenen hinweg,
um Gie zu wichtigern zu führen, die über mein
ganzes Leben entſchieden, und mich in die Lage

ſetzten, in welcher Sie mich finden.
Nach einer Abweſenheit von ſieben Jahren brach—

te ich den Graſen Mathias in ſein Vaterland,
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aber nicht in die Arme ſeines Vaters zurück. Er
war indeß geſtorben, ohne ſeinen Sohn wieder—

zuſehen.

Ein ſo langer Umgang, ein JZuſammenleben
unter ſo mancherley Schickſalen, hatte mich zum
vertrauten Freunde des Grafen gemacht. Unter
dieſem Titel lebte ich auf ſeinem Gchloſſe; die
Schranken der Convention und des Standes wa—
ren zwiſchen uns eingeſunken; er erug mir die
Hand einer entfernten Verwandtin an, ich hatte
ihr Herz ſchon gewonnen, und unſer Bund ward
geſchloſſen. Durch meine Frau war ich Eigen—
thümer von zwei nicht unbeträchelichen Gütern,
auf denen ich jetzt meine philanthropiſchen Schwär—

mereyen zu realiſiren gedachte. Dies waren die
ſchönſten Tage meines Lebens.

Um dieſe Zeit brach die Revolution in Frank—

reich aus. Ein Menſch von ſo helßem Gefühl,
wie ich, mußte ſich von ganzer Seele für das
Aufraffen eines Volkes aus der Sklaverey der
Deſpotie und des Luxus intereſſiren. Jch ging

nach Paris, war eine Zeitlang Zuſchauer der großen

Scenen, und kehrte dann, in mein neues Vater—

land zurück. rWie armſelig ſtanden nun die Wünſche und
Plane, welche ich einſt fuür meline Bauern hegte,
vor meiner Seele! Auf die Veredelung, die ich ihnen
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geben wollte, hatten alle diejenigen Anſprüche, die

meine Sprache redeten, und die eben ſo unter
dem Drucke ſchmachteten. Die' ſche Nation
ſpielt in den Annalen der Welt eine bedeutende
NJolle; ihre Ahnherren verbreiteten ſich einſt furcht—

bar uber Europa bis an die Pyrenaen; ſie ſchläft

jetzt nur, erſtorben iſt ſie nicht, ſie darf die alte
Rolle nur ſpielen wollen, und ſie wird ihr gelin—
gen. So dachte ich, und fing an Hoffnungen zu
nähten und Plane zu entwerſen, die mir um ſo
leichter und rechtmäßiger ſchienen, da das Volk
wirklich noch ſeine Gerechtſäme in Verſammlungen
ausübt, und das Vorrecht hat, ſein Oberhaupt zu

wählen.
Das größte Hinderniß ſchien mir die Unter—

drückung der Geiſter durch die Pfaffen entgegen

zu ſtellen. Die Deſpotie, welche dieſe Menſchen
in der Beichte über ihre Unterdrückten ausüben,

ließ mich beſorgen, daß meine; Plane verrathen
werden möchten. Jch ahnte meinen Untergang
ſehr beſtimmt voraus.

Die Proteſtanten, die unter dem Namen der
Duldung, von welcher man ſehr viel Geſchrey
machte, in dieſem Lande noch immer heſtig ge—
drückt und verfolgt werden, ſchienen mir die Hand
am beſten bieten zu können und zu wollen. Jch

warb Anhänger für meine Entwürfe, und fand

S 9
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ſie unter denkenden Männern, und ſelbſt unter
den Großen. Wundern Gie ſich nicht; der Adel
dieſes Landes verlebt einen großen Theil ſeiner Ju—

gend in der Reſidenz des entfernten Landesherrn,
und bringt von dort gewöhnlich Haß gegen den
gebietenden Ausländer zurück.

Cin Staat, der aus mehreren Nationen be—
ſteht, kann nicht übrrall gleich zuftieden und glück—

lich. ſeon. Das Volk, welches den Regenten in
ſeiner Mitte hat, maßt ſich das Glück und den
Ruhm des Ganzen an, um ſo gewiſſer, wenn ſein
Name im Titel der Regenten glänzt. Es ver—
wöhnt ſich ſogar, auf die verbrüderten Nationen,
als auf Diener ſeiner Ehre und ſeines Luxus ver—

ächtlich herabzuſehen. Zum Glück der“ ſchen
Nation genügte es, wenn ſie eine für ſich beſtehen—

de Exiſtenz erhält, und aus der Unabhängigkeit
von Fremden geriſſen ward. An eine freis Ver—
faſſung ſollte und durfte nicht gedacht werden, die

Nation war ihrer noch nicht fähig und würdig.
Überdem hatte ſie unter eigenen Herrſchern ſich
Jahrhunderte lang groß und glücklich gefühlt; wo—

zu alſo eine verzweifelte Kur, die nicht mahr hel—
fen, wohl aber alles mit einemmale verderben
konnte!

Um ganz ſicher zu gehen, und alles Blutver
giefßzen zu entſernen, ward der nächſte Verwandte
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des bisherigen Gebieters zum Könige beſtimmt.
Vertraute Große trugen ihm die komgliche Krone

an, und er ſchlug ſie nicht aus Wie hätte er
dies auch gekonnt? Er mußte, als apanagirter
Prinz, den Druck der Abhängigkeit um ſo laſtiger

finden, da bloß der Zufall, daß er nicht der erſt—
geborne war, ihn dazu beſtimmt hatte. Mit
dem Jawort des Prinzen kehrten die Abgeſandten
ſeiner Braut, eines ſeufzenden Landes, zurück.
Die Plane reiften dem Ausbruche entgegen, man
erwartete in kurzem den neuen Stellvertreter der
Nation, der zu ihrem Könige ausgerufen an der
Spitze der bewaffneten Macht ſeine Rechte gegen

jeden Angriff vertheidigen würde, wenn den che—

maligen Beherrſcher- brüderliche: Liebe und Ver—
wandtſchaft aicht vermögen ſellten, ſeine Anſprüche
freiwillig aufzugeben.

So ſchien alles bereit. Aber dem“? ſchen
Volke war ſeine Rettung noch nicht beſtimmt. Ein
unglücklicher Zufall warf mit einemmale alle Hoff.

nungen und Plane nieder. Der Krieg, ſo furcht—
bar in ſeiner ernſten Geſtalt, iſt gleichwohl zu
einer Art von Spielzeug geworden; indem mau
mit ſeinen Schrecken ſcherzt, bereitet man ſich zur
ernſten Übung derſelben vor. Man hatte eine

Miene gegraben, und zur Sprengung derſelben,
waren außer dem Hofe noch eine Menge Zuſchauer

E
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verſammelt, die den Menſchen in ſeiner kühnſten
Nachahmung der gewaltigen Natur bewundern
wollten. Der Prinz wagte ſich zu nah', die Mie—
ne ſprang, erſchlug mehrere und verletzte ihn

tödtlich.
Einem Capuziner, dem der Fürſtenſohn auf

dem Todtbette beichtete, vertraute er unter dem
heiligen Siegel des Sakraments, die ſogenannte
Verſchwörung, an welcher er Antheil genommen
hatte, und der Mönch, der ſeines Vorthenls gewiß
war, verweigerte ihin das Abendmahl und die
Olung, wenn er dem Monarchen ſein Geheimniß
nicht entdeckte. Der Perinz war ſchwach genug,
den Drohungen des Pfaffen nachzugeben; er ver—
traute dem Monarchen ſein Geheimniß, nahm von

ihm das Verſprechen, die Mitwiſſenden nicht am
Leben zu ſtrafen, und ſtarb.

Er hat nicht Wort gehalten; viele wurden
verhaftet, zuerſt die Männer von bedeutenden Ti—
teln, und dies ließ mir Zeit zur Flucht. Das Ge—

rücht hat mir geſagt, daß noch viele in Kerkern
ſchmachten, und daß man geringere, deren Leben

unbedeutender ſchien, bluten ließ. Es war ſehr
ehrenvoll für die Märtyrer, daß man bei ihrer
Hinrichtung die ganze beſoldete Waffenmacht auf:

bot, und ſelbſt Kanonen auffuhr, um das Volk

zu
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Zzu ſchrecken, wenn es ſeine Befreier hätte retten
wollen.

Hiätte ich bis zu jenem Tage mich verweilt,
ſo wäre gewiß auch mein Kopf gefallen. Jetzt
wünſch' ich es oft, denn ſeit jenem Augenblicke
habe ich aufgehört zu leben; ich mühe mich ſeit—

dem, um mein Daſeyn zu erhalten. Denn kann
man das leben nennen, wenn man nur bis mor—

gen denke, und wenn alle Sotgen und Begierden
ſich auf die leidige thieriſche Exiſtenz beſchränken?

Wer die Phantaſien und Pinne ſeines Geiſtes,
die ſich über die Grenzen ſeines Jch hinausſchwin—

gen, aufgegeben hat, der iſt aus dem lebendigen

Kreiſe der Thätigkeit hinausgetreten, und ruht
ſchon jetzt, ohne es zu ahnden, in einem Grabe.
Es giebt freilich viele Menſchen, die ſich nie über
dieſen Grad des Lebens erheben, aber ſie ſind eben

darum zu Maſchinen der edlern und vermögendern
beſtimmt.

Bei der erſten Nachricht von dem Schickſale
des Prinzen, erſchraken wir. Es war eine Ahnung
der Zukunft, die ſich über meine Seele verbreitete.
Als aber die Großen, meine Verwandten und
Freunde gefangen genommen wurden, da ſuchte

ich mich zu rettenn. Jch raffte die wenige Baar—
ſchaft, die mir zur Hand lag, zuſammen, borgte

noch etwas auf mein Gut, und flol mt Wib
21 J

s

—J

æ



82

Kind, ſo ſchnell ich konnte, nach dem venetiani—

ſchen Dalmatien, um von dort nach Jtalien über—

zugehen.

Wen das Glück einmal verſtößt, der mag dem
Himmel danken, wenn es ihn ſeinen ganzen Zorn

fühlen läßt. Sobald noch Hoffnung übrig iſt,
hängt ſich der Geiſt an ſie, und ermattet; Ver—
zweiflung allein bietet alle Rräfte auft. Mein
Weib ward, ehe wir die Grenze erreichten, krank.
Über die Gebirge jener Gegend führt kein Wagen,

auf Maulthieren lagt man den Weg zurück. Aber
mein Weib ward zu ſchwach, ſich auf dieſen zu er—

halten; ich nahm ſie auf den Arm und trug ſie
mehrere Meilen weit. Jch würde lügen, wenn
ich ſagte, daß mir dieſe Laſt ſchwer geworden
wäre. Seit ich aufgehört hatte, außer mir zu
leben, traten die Verhältniſſe, welche Liebe und
Blutsfreundſchaft geſtiftet hatte, ſtark an mein Herz.

Jch ward Mann und Vater, weil ich nicht nehr
Menſch und Bürger ſeyn konnte.

So krank mein Weib auch war, ſo durften
wir doch die Reiſe nicht aufhalten. Man weißſ
wie übermächtige handeln. Sie verhaften auf frem—
dem Gebiet, und machen es dann durch Negozia—
tionen gut. Je weiter vom Schützen, je ſichrer vor

dem Pfeil. Wir gingen über das Meer, und
kamen, nachdem wir manche Muhſeligkeiten gedul—
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det hatten, über den Appenin hier an. Nur
wenig war von unſerm mitgenommenen Vermögen
übruig. Die Krankheit meines Weibes und meines

ſtindes fuhr fort es aufzuzehren; ich hoffte auf
Eiwerb, aber vergebens.

Meine ehemalige Vertraulichkeit mit den Grie—

then und Römern ſollte, wie ich hoffte, mir Ge—
legenheit verſchaffen, hier als Cwrerone etwas zu
verdienen, aber meine Hoffnung war vergeblich, es

gab dieſer Art von Menſchen hier zu viele, ſie
waren geſchickter als ich und ich ohne Brodt.

Was war zu machen? wo das Gewiſſe nicht
half, nahm ich das Ungewiſſe und den Zufall in

Anſpruch. Jch ſpielte. Wie es mir am Spiel—
tiſch erging, wiſſen Sie. Hier endet mein
Leben.

Wernu hatte mit Theilnahme und Verwun—
derung die Geſchichte angehört, der Held derſelben

intereſſirte ihn. »Und was wollen Sie jetzt thun?«
ftagte er ihn.

Der Unbekannte. Das gilt mir gleich.
Jch bin es am Spieltiſche gewohnt geworden, mich

dem Zufalle zu überlaſſen.

Weſrnu. Abet Weib und Kind?
Der Unbekannte. Es fällt kein Sperling

vom Dache, ohne daß er darum weiß. Wahr

S 2
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lich, in dieſer Welt muß es einer wunderlich an—
fangen, wenn er verhungern will.

Wernu. Und darauf bauen Gie?
Der Unbekannte. Meine erſte Sorge trift

mich, das übrige wird ſich finden.

Wernu. Wird ſich finden. Jch wieder—
hole mit Schaudern dieſe Jhre Worte. SGind
Sie ſo ſehr den nächſten Gefühlen des Herzens
abgeſtorben?

Der Unbekannte. Sie ſind mir zur
Laſt.

Wernu. Und doch Pflicht.
Der Unbekannte. Leider. Aber nur dann

kann ich dieſer Pfliche Genüge thun, wenn das
Schickſal es mir vergönnt. Doch, was plaudere
ich? Sie gaben mir zehn Zechinen, ich gab Jhnen
mehr als das, die Geheimniſſe meines Lebens.

Jetzt, leben Sie wohl.
Wernu. Aber wohin wollen Sie?
Der Unbekannte. Das weiß ich nicht,

und es wäre anmaßend es wiſſen zu wollen.

Wernu. Und Sie ſind ruhig dabei?
Der Unbekannte. Ruhig? Ruhe iſt Pfleg—

ma. Eine ſchöne Gabe der Natur, um den Men—
ſchen in eine Pflanze zu verwandeln, die ſich
ſchneiden und ſtuzen läßt, wie der Eigenſinn et
will. Ruhe habe ich ſeit langer Zeit weder ge—



85

kannt, noch gewünſcht. Jch will leben, thätig
ſeyn, arbeiten, und widerſtreben; denn nur, indem

der Menſch dem eignen Willen Genüge thut,
lebt er.

Wernu. Sie werden nie glücklich ſeyn.

Der Unbekannte. Dies Wort von Jhnen
zu hören, wundert mich. Sie hätte ich nicht
für einen von den wunderlichen Menſchen gehal—

ten, die ſo unbedingt über das Glück anderer ab—

ſprechen. Jun der That, mir iſt nichts lächerlicher
und verächtlicher als dies  Muß mir denn das
Glück ſeyn, was Sie ſo nenien? Sie ſind wie
die Pfafſen, die nur Einen ſeligmachenden Glauben

kennen. Dulden Sie doch, daß jeder auf ſeine
Art glücklich ſey, und Sie werden der Glücklichen
weit mehr zählen.

Wernu. Sehen wir uns dieſen Mittag un—
ter der Colonade der Peterskirche?

Der Unbekannte. Sehr gern. Leben
Sie wohl.

Der Unbekaunte ging. Horazio außerte Miß—

billigung ſeiner That, die er anmaßend und kühn
nannte, weil er, ein geduldeter Ausländer, der

durch Wohlthaten und Dankbarkeit an das Land
gebunden war, ſich zum Herrn der Geſetze und

des Willens der Nation erheben wollte.
Aber, erwirderte Wernu, war der de—
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ſpotiſirende Ausländer weniger durch Eid und
Pflicht gebunden als er? Die Gewohnheit macht
ſo vieles eiträglich, und Gebrechen, die durch ſie
uns angeboren ſcheinen, werden wir endlich nicht
mehr gewahr. Ein Volk, welches ſeine Rechte ſich

entwinden oder einſchläfern läßt, zweifelt am Beſitz
derſelben, Bekanntſchaft mit dem Auslande werkt
die ſchlummernde Gemeration, und dieſer Schlum—
mer wird wahrlich »Zicht durch Blutvergießen und

Grauſamkeit verſcheucht. Die Herrſchaft der
Ausländer wird nie, weder für den Gebieter, noch

für den Gehorchenden. wohlthätige Früchte brin—
gen. Herrſchaft gründet; ſich allein ſicher auf Cha
rakter, Gewohnhrit, Verwandtſchaft des Herzens
und der Sprache,. und auf brüderliches gegenſeiti—

ges Vertrauen. Wird dies ſtatt finden zwiſchen
Freuidlingen? Alnd nun vollends dieſe herab—
würdigende Vereinijgung, wo der fremde Gebieter
das Land nur als Provinz betrachtet, die ſeinem
Eigenſinne und ſeiner Eroberungsſucht Söldner, ſei—

ner Wolluſt und Prachtliebe Millionen zahlt.
Man. hat die Köpfe der Verſchwörung abgeſchla—
gen, aber ſie gleicht der Hyder, die immer neur
gebiehrt; das Blut der Getödteten hat das An—
denken ihrer Plane tief in das Gedachtniß der
Nation gegraben.  Die einzige Lehrerin aller
Empörung iſt die Geſchichte, die mit dem warum?

t
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oſft zugleich das wie? vorſchreibt; und das einzige
Mittel, ſie zu verhindern, iſt eine ſo ſanſte und
weiſe Herrſchaft, daß das Volk mehr als der
Fürſt ſie fürchten muß. Leider aber ſind dieſe
Fürſten ſelten, Eigennutz läßt ſie nicht ſanft, Be—

quemlichkeit oder Vergrößerungsſucht nicht weiſe
ſeyn, und da tritt dann die Noth gebieteriſch auf,

und erzwingt von dem Volke den Entſchluß zum
Aufſtande, der vielleicht ſehr fern von ſeinem Her—

zen lag. Würde unſer Unbekannte mit allen
ſeinen Planen nicht ausgelacht, oder wahrſchein—
lich verjagt und verrathen ſeyn, wenn alles dies

nicht ſchon in der verſchwiegnen Bruſt des Volkes

als Hoffnung gelegen hätte? Die Volker
ſcheuen die Empörung, und tolle Plane einzelner
vom Stolz oder Eigennutz entworfen, werden ohne
ihre Zuſtimmung Meutereien, nie Aufſtand wer—

den. Oder glaubſt du an die Fabel, die man
von der Verführung der Völker erzählt? Sie
möchte ohne Furcht, ſey es vor Kanonen oder vor
einer. Hölle, nicht gelingen. Tauſchung allein kann

ſie bewirken, und über Glück und Leben läßt ſich
wohl ein Menſch, aber keine Nation täuſchen.
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J Leuthold, ſo mag der Unbekannte heißen
hatte Wernu zur beſtiumten Stunde unter den
Säulengängen der Peterskirche geſucht, gern in
ſeine Foiderungen gewilligt, und ſeine Anerbietun—

gen dankbar angenommen. Wiewohl er das eigent—

liche Ziel ſeiner Geſchäfte nicht kannte, ſo reizte
ihn doch die Hoffnung, den thatenvollen Schau—

platz Europens zu durchſtreifen, zu ſehr, als daß
er darin nicht Erſatz für die Treunung von ſeiner

Familie, und unter dieſer Bedingung, den Befehl,

jeden Briefwechſel mit derſelben zu vermeiden,
ſollte hart gefunden, haben.

»Jch kann Jhnen« ſagte er zu Wernu
„keinen ſtärkern Beweis meines Zutrauens geben,

»als dieſe Uberantwortung deſſen, was mir bei
»emigem Gefühle ſur Menſchenwerth, ewig theuer
»ſeyn mußji. Dieſer Frau verdanke ich mein Glück,

»ſie mir ihre Leiden und Gefahren, die ſie mit
»männlicher Entſchloſſenheit trug. Erſt ſeit
»kurzem kenne ich Sie, und Gie müſſen nach der
»Lage in welcher Sie mich fanden, und nach allem

»was Sie von mir hörten, mich für ſehr leicht—
»ſinnig halten. Aber mein Herr, die wilden Auße—

»rungen, zu welchen uns oft die Verzweiflung hin—

»reißt, billigen wir ſehr ſelten in ruhigen Augen—
„blicken, wo der gute Genius uns wieder näher
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»tritt. Als mich Mangel zwang die Meinigen zu
»verlaſſen, rechtfertigte die Noth einen Cntſchluß,

»der mich gleichwohl nicht ſo ſehr von ihnen trenn—

»te, als Jhre Forderung. Mir ſtand die Rück—
»kehr zu ihnen in jedem Augenblicke frei, denn

»niemand konnte mich hindern, nuch wieder nach

»Hauſe zu betteln. Aber jetzt Sie werden
»es nicht unbillig finden, wenn ich von Jhnen
»verlange, daß Sie eine Summe niederlegen, die
»mir für das Wohl meiner Familie bürgt wel—
vches ich nach einer ſo kurzen Bekanntſchaft Jhren
»Wocrten nicht verttauüen kann.æ

Sie haben nicht Unrecht; erwiederte Wer—
nu, und wie groß ſoll die Summe ſeyn?

»Zweitauſend Jechinen.«
Wo ſollen ſie niedergelegt werden?
»Wo möoglich in der genurſiſchen Bank.«

Kommen Gie, eine Obligation auf jene Bank
zu kaufen. Die Zinſen werden bis zur Aufkündi—
gung des Capitals immer dazu geſchlagen, und
es wird nicht eher gehoben, bis ich mein Wort
gebrochen, und Sie und Jhre Frau verlaſſen
habe.

»Jſt mein Auftrag vollendet, und während
„dieſer Zeit jene Aufkündigung nicht noööthig ge—
»weſen, ſo fallt es Jhnen anheim.«

Nur um die Summe ſo zu erhöhen, daß ſie
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in ein gerechtes Verhältniß mit Jhren Verdienſten

tritt.

Sie gingen, um dieſes Geſchäft zu beſorgen,
und Wernu überbrachte der Frau Leutholds die
Nachricht von dem Entſchluſſe ihres Mannes, der

von ihr nicht Abſchied nehmen wollte. Er fand
überall Spuren der Einſchränkung und des Man—
gels, zwiſchen Reſten ehemaliger Wohlhabenheit
und eines verſchwundnen Glanzes. Zwei Knaben
ſpielten mit einander, neben der Mutter ſitzend,
die ſich mit Sticken beſchäftigte. Weinend ver—
nahm die Dulderin den Willen ihres Gemahls.

»Jch bin damit. gern:zufrieden, ſagte, ſie,
wenn ſein Leben nicht dabei in Gefahr. geräth.

Die Burgſchaft dieſer Summe iſt für gewöhnliche

Dienſte zu groß. GSeyn Sie unbekümmert,
erwiederte Wernu. Sie werden von mir erfah—
ren, wo er iſt, unda wie es ihm geht; nur er darf
von Jhnen nichts wiſſen. Die Vertraulichkeit zwi—

ſchen Jhnen beiden iſt aufgehoben, und weil er
meiner noch kurzen Bekanntſchaft nicht ſo ganz trauen

konnte, ſo bürgt dieſe Summe.
»Gie bürgt nicht, denn ſie erſetzt nicht, was

ich verliere.«

Auch ſoll ſie das nicht. Sie werden mich
kennen lernen.
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»Jch kenne ihn, ich werde ihn nicht noch ein—
mal ſehen!«

Darum bin ich hier.

-Er iſt gut, aber er iſt ſehr hart.«
Sie ſehen mich bald wieder.

Er ging.

Arn folgenden Tage kehrte Wernu mit Hora—
zio und, Leuthold mich Tivali zurück, wo die
Frauen ſie mit. Liehe und GSehnſucht empfingen.
Auch der neue Gaſt ward freundlich bewillkommt,

und fand ſich bald einheimiſch in dieſem kleinen
Zirkel, wo Wernu's Zutrauen gegen ihn aller
Wohlwollen ihm erwarb. Seine weite Kennt—
niß der Welt, ſeine für dieſes Alter reichen Er—
fahrungen, boten ihm Stoff zu Unterhaltungen,
in denen er glänzende GSeiten ſeines Verſtandes
und Herzens entwickelte; und ſeine Vertraulichleit
mit den Geheimniſſen der ſchönen Kunſt des Lie—
des und der Töne, gewährten der Geſellſchaft eine

Erholung, wenn Gegenſtände des ernſten Nach—

denkens ſie zuvor beſchäftigt, oder die Erzählung

großen Scenen ihr ganzes Mitgefühl geſpannt
hatten.

Das wärmere Gefühl, mit. welchem der junge
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Mann, der zu lebhaft war, um von einer Er—
fahrung für immer niedergebeugt zu werden,

alle Gegenſtände umfaßte, drängte den Jüngling
Horazio feſter an ihn, indem es ihn von ſeinem
bejahrten Freunde, der ſo oft mit kaltem Froſte
ſein glühendes Gefühl geſtraft hatte, allgemach
abzulbſen ſchien. Wernu ſah dies nicht ungern, er
drängte ſich von der andern Seite naher an Leut—
hold, und ſo trat dieſer als ein verſtändiger Mitt—
ler zwiſchen die, welthe, bei der lebhafteſten Zu—

neigung und Vertrauen, doch in Rückſicht der
Jahre, zu ſehr getrennt waren, um ſich nie miß—
zuverſtehen. Auch Laura ſchloß ſich freundſchaft
lich an den gefühlvollen Säinger manches bezau—
bernden Liedes an. Die Zeit ſchuf mit raſchet
Geſchäftigkeit den Fremdling zum Freunde aller

um.
Leuthold war Wernu's Schlafgenoß, und in

einſamen Nachten, wenn das Bedurfniß der Ruhe

den Jüngling ſrüher auf das Lager geworfen hat—
te, gingen ſie in ihr thatenvolles Leben zurück,

ſchloſſen den geheimſten Schatz ihrer Erfahrungen
auf, und tauſchten ihre Wünſche und Hoffnungen
über die Veredelung des Menſchengeſchlechtes gegen

einander aus. Gie begegneten ſich; dem bejahr—

tern Manne, der einen großen Theil ſeiner Tage
in Aſien verlebt hatte, fehlte die mannlchfache Er—
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fahrung des Europääers, ohnerachtet ſeines ſchon
bleichenden Haares, nährte er dreiſte Hoffnungen,

die jedoch nicht auf viele, nur auf einen ſich grün—

deten, und die kühnen Plane des Jünglings wa—
ren durch die Lehren gedemüthigt, welche die Schick—

ſale ſeines vaterländiſchen Welttheils ihm einge—
prägt hatten.

Ohne ſeines Zöglings Beſtimmung, ſein Ziel
und ſeine Rechte auf dasſelbe zu enthüllen, theilte

Wernu dem künftigen Führer deſſelben ſeine Plane

als begeiſterte Hoffnungen mit. Die Worte des
Greiſes tönten dem jungen Manne wie Orakel—
ſprüche, in deren nicht geahnter Enthullung die

Geligkeit von Millionen ſchläft. Jhm ſchien es
zuweilen, als ware Horazio Wernu's Sohn. Er
hatte die edlere Verwandtſchaft der Seelen ver—
kannt, die ihn einſt an einen biedern Jüngling,
und durch ſeinen thätigen Dank an das Schickſal
einer Nation band. Wenn ſeine große Erfahrung
ieden Keim des Großen und Unternehmenden in
ihm erſtickt hatte, ſo wachte nun ſeine Kraft mit
verjüngtem Muthe auf; er gewann Zutrauen auf
ſich ſelbſt, und gelobte Wernu Erfüllung ſeiner Be—
fehle. —Obwohl ihm, mit dem zurückkehrenden Ge—

fühl der Achtung für ſich ſelbſt und der Sorgen—
freiheit durch eigne edle Thatigkeit, das Band an

theure verwandte Herzen werth ward, ſo entſagte

Jnnn
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er doch gern dem Genuſſe dirſes Glückes, da er
wegen des ihrigen, welches den Hünden des Edel—

muths anvertraut war, unbeſorgt ſeyn durfte—
2ernu nahm ſeine Gatten- und Vaterpflicht auf
ſich, er gelobte ihm Treue in ſeinem Berufe.

Als ſie einſt in dunklem Gebüſche, nach ern—
ſten Geſpräch beiſatnnien ſaßen, und die Glut des
Abends aus dem ſtürzenden Waſſer zu ihnen herüber—
ſpiegelte, ergriff Leuthold die Harfe, und ſang ein
Lied von Unſſterblichkeiſt. Der ſinkenden Sonnt
ward das Leben verglichen, die nur uns untergeht,

und im letzten Moment, wo wir ſie ſehen, einer
neuen Welt verjüngte Gonne wird. Das magiſche
Lied watf auch um die Schauer des Todes einen
lieblichen Reiz der Tauſchung, und der wunderbare
Ton der Harfe, der mit eigenthümlicher Kraft die
Vergangenhelt und Zukunft an einander zu ketten

ſcheint, indem er die Erinnerung an eine ſchauer—
liche Ahnung knupft, erhob die Täuſchung zur
Wahrheit. Eine feienrde Stille herrſchte ſo lange
das Lied ertönte, und ault ſein letzter Schall ver—

klang, hingen Thranen an jeder Wimper, und
leiſer zog die kochende Bruſt den Athem ein.



So feiern edle GSeelen das Andenken des Dich—
ters, deſſen Geiſt auf den Wogen des Liedes um
ſie ſchwebt.

Octavia war an ihres Sohnes Bruſt geſun—
ken, Leuthold lehnte den Kopf an ſein Jnſtrument
wie aneinen Freund, Wernu aber hatte Laura's
Hand ergriffen, und war raſch mit ihr in die Stille

hinausgeeilt.

»Sieh!« ſagt' er, »das war ihr letzter
»Strahl. Sie iſt verſchwunden, jene Wolke tragt
»nur noch ihren: Widerſchein, wie eine ſchöne
»GSeele des Todten Erinnerung. Zitterſt du, Laura,
»bor dieſem Bilde des Todes?

Laura. Jch werde Mutter ſeyn.
Wernu. Verlſteh' ich dich?
Laura. Es iſt ein hoher Beruf, Leben zu

geben, mit Todesgefahr zu geben. Go wollt' es

das Geſetz der Natur, ich gehorche, und ſeit ich
weiß, daß unter meinem Herzen ein jugendlicheres
ſchlagt, zittre ich nicht daß dieſe Pulſe ſtocken
können.

Wernu. Jch hore meine Tochter.
Laura, Eos iſt nicht Anmaßung, wenn das

Weib ſich Starke zueignet. Den Helden über—
raſcht der Tod, ehe er ihn gewahr ward; wir aber
ſehen ihn, Miſſethätern gleich, lange voraus, und
können ihm nicht entfliehen. Und doch iſt nichts
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furchtbarers an dem Tode als ſeine Gewißheit,
und ſein langſames ſicheres Nahen. Das Er—
warten allein iſt furchtbar. Sterben iſt leicht, ſter—
ben müſſen und ſollen, iſt ſchrecklich.

Wernu. Wenn die Ahnung künftiger Pflicht
in dieſem Grade adelt, was wird das Bewußtſeyn
thun, ſie erfullt zu haben! O! wie unvollendet
ſteht der Mann neben dem Weibe! Was wir mit
Mühe ecrklügeln, ſchrieb ihm die Natur in das
Herz.

Laura. Jetzt, Vater, jetzt verſtehe ich dich,
und verachte die. Angſt, die mich feſſelte, als das
Bewußtſeyn meines Mutterſtandes nur auf meiner
und des lieben Verbrechers Seele lag. Als meine

Mutter dir mich reichte
Wernu. Du lagſt in ihrem kalten Arme.
Laura. .So werd' auch ich ſterben. Die

Stunde der Gehurt iſt prophetiſch. Das Licht er—
ſtirbt wie es entzündet ward.

Wernu. Laura!
Laura. Mein Vater!
Wernu. Haſt du Muth?
Laura. Wie ihn Gefühl des Berufs giebt.
Weernu— Zittte nicht.
Laura. Wenn ich den Knaben nur einmal

ſeh', und des Lieblings Kuß mir die Augen
ſchließt.

Wer—
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„Wernu. Und, doch trennſt du dich von
ihm.
„Laura. Nein! Nein!

Wennu. Neinl Mag' ſcheinen wie es
will. Du lebſt, er, dein Kind lebt, und ihr wer—
det euch wiederſehn.

41

Laura. Dort.
Wernu. Hier.
Laurxra. Vater!

 Wernnn.  Go wahr ich's bin. 4

Er umarmte, ſeine Auchter, und führte  ſiermit
ſanftem. Zögern fort auf ſein Zimmer. Hier
reichteſer ihr mit zitternder Haud einen Trank.
Laura nahm ihnz Thränen, ſtürzten aus ſeinen
Augen, er ſank an ihre Bruſt.

Stunim ſchied Kaura.«ban, ihrem Vater, ſeine

Blicke folgten, ihr. I

Als Ortavia, in deren Zimimer die Torhter
Wernu's ruhte, ſie beleuchtete, lag ſie in einen
ſchönen, dem Tode gleichen. Schlummer. Gie

ahnte nichts, und eilte ihrem Lager zu.

e l
tin

Aber Wernu, uüber deſſen Auge kein Schlaf
kam, waälzte ſich ruhelos auf ſeinenr Lager umher,

und ſtürmte gegen Morgen, wie im prophetiſthen
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Wahnſinn auf. Gie iſt todt, ſie iſt todt! ſchrie
er, ſtürzte in Horazions Kammer, und rief noch
einmal dem Schlafenden in's Ohr: ſie iiſt todt,
ſie hat ſich dir, dem Verführer, gemordet.

Leuthold war aufgeſprungen und zu ihm ge—
treten, wie er mit dem ewigen Einerley der To—
desbotſchaft den Jüngling marterte. »Was ſiehſt

»du mich ſo an,« ſprach Wernu; o»dies Mit
»leiden, welches ſo wunderlich zwiſchen Lächeln und

»Wehmuth deine Blicke halt, ſoll mir ſagen, ich

uſey wahnſinnig. Wollte Gottl! Ol ihr wißt
»nicht, wie von Geele zu Geele die Bothſchaft
„dringt, und wie auch in der fernſten Weite ſie
einander etwas verkünden. Glaubt's dem Va—s
»ter, ſie iſt todt.«

Horazio war aufgeſtanden und drängte ſich
Schutz ſuchend vor dem drohenden Blicke Wer—
nu's an Leuthold; aber der Greis ergriff ſeine
Rechte und zog den ſtumm hinſtarrenden fort.
Überall, wo er ging, tönte ſein Klageruf: »GSie iſt
todt,« und weckte das ganze Haus.

Octavia trat ihnen bleich entgegen, ſie hatte
weder Thränen noch Worte, ihr Blick hing be—
wußtlos am Boden. »Siehſt du? ſprach
Wernu, indem er eintrat, und indem er auf
Horaziv zeigte, »da ſteht er.« Die Mutter
ſchloß den Sohn an ihr Herz, ſie glaubte des
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Todes Geſchoß auf ihn gezuckt, und machte, das
Verbrechen vergeſſend, ihre Bruſt zum Schilde der
ſeinigen.

Wernu ergriff ihre Hand und küßte ſie.
»Mutter!« rief er aus Mutter! was fürchteſt
du? Soll der verzweifelnde Vater in der Mut—
»ter Verzweiflung Troſt ſuchen! Rache heilt
»meine Wunde nicht. Wo iſt ſie?« fuhr er ſanf—
ter fort, »fuhre mich zu der ſchönen Leiche, die
»mir den Tod liebenswürdig und willkommen ma—
vchen wird,«

Gie traten in die Kammer. Jn kalter Erſtar—
rung lag die ſchone Laura da, das verſchloſſene
Auge tief eingeſunken, blaß die Wangen, die Lip

pen blau, und der Puls todt und ſtumm. Kein
leichter Athem hob die Bruſt, über welche die
braunen Lotken hinflatterten; das kalte bleiche Tod—

tentuch, welches der Verweſung das Leben weiht,

ſchien über ſie hingebreitet, nirgends zuckte eine
Spur vom Leben.

Mit ſtarrer Verzweiflung hingen Wernu's
Blicke an ihr. »Sagt' ich's nicht?« fuhr er
auf, »o! dieſe Qualen täuſchen nicht. Gieh
»her,« brach er gegen Horazio los, indem er
ſeine Hand ergriff und ihn zum Bette der Todten

tii: »Gieh her! das haſt du gethan, ſo lohnſt
»du mich, flieh!

G 2
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Horazio ſtürzte auf die Todte nieder, bederkte
mit gluhenden Küſſen und Thränen, die kalten
Wangen, und ſprang plötzlich auf: »Gie lebt! ſie
lebt!« Wernu ſchloß ihn in ſeinen Arm, drückte
ihn an ſeine Bruſt, und ſagte: »Du haſt ſie ſehr
»geliebt, aber ſie iſt todt, diene heiße Liebe er—
Awärmt ihre Wange, und täuſcht dein Herz.«
Dann hing ſein Auge wieder an der Todten.

Fliehl« riefer: Harazio zu, »du biſt mir
»„theuer, aber auch ſie war es. Mein Schmerz
»möchte nicht immer ſo ſanft ſeyn, als er jetzt iſt,

»rette dich!«
Beuthold legte ſelnenlrun um Goraziojs Gchul

tern, und führte ihn ſanft /aus dem Zimmer.

Wernu bot alle ſeine Kraſt auf, umfaßte mit
ſeinen Armen die Leiche der Tochter, nahm ſie auf

ſeine Schulter, und riefr Du biſt mein! dich will
„ich ſeſt halten, bis mein Seaub. neben dem veinen

»zerfällt. Mutter! ſagte er zu Ortavia,
als er durch die Thür ging: Mutter! bedaure
mich, du kannſt es.

J

Am Abhange des Berges, von welchẽm die

Kaskaden herabſturzton, wölbte ſich eine dunkle
mit mannichſachem Geſtein geſchmückte Grotte, in
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deren Mitte ſich ein antiker. Sarbophag aus weiſjem
Martmor auf wenigen GStufen erhob. Kuhl, duſter

und ſtill hatte die Natur ſelbſt dieſen Ort zur
Ruhe, zum Grabe geweiht; die plätſchernden Kas—

kaden tönten dem' hier weilenden Denker wie Er—

innerungrn aus dem Geräuſche des Lebens, und
durch die herabfallenden Tropfen zauberte ſich
beim Sonnenuntergang das Farbenſpiel des Ne—
genbogens, auf den Boden am Eingang, Dieſe
Muheſtäteen hatte Wernu ſich beſtimmt: weinend

räumitener ſiennun ſeiner Tochker  ein.
Den DTag über war Wernu beſchäftigt, die

Leiche. zu ſchmücken. Jndem die väterliche Liebe

dieſe letzte Pflicht erfüllte, ſchien ſie ihren Schmerz
Zir betäüben. Einige Mudchen des Dorfes, einſt

Laura's Geſpielinnen, verſammelten ſich bei dem
Gerücht von ihrem Tode in dem Hauſe, und brach—

ten der Todten Thränen der Theilnahme. Wer
hätte an der Bahre dieſer bluhenden Jugend ſich
ſelbſt ſo ſehr vergeſſen können, daß ſein Auge
trocken geblieben ware? i

Go. ſehr. man auth in Wernu ndrang, die Lei—

che nicht zu Beſteitten, ſo ließ er ſich doch nicht ab—

halten, ſie norh an demſelben Abend in ihre Nuhe—

ſtätte zu bringen. Der Garkophag ward mit wei—
chen Kiſſen ausgelegt, und erwartete ſeine ſchöne

Beute.
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Jn einem Zimmer ruhte indeß zwiſchen einigen
Wachsfakeln auf einem einfachen Lager die Todte;

nicht in den kalten ſtarren Gebärden, die man
gewöhnlich den Erblaßten giebt, iht rechter Arm
lag unter dem Haupte, und in der nachläßig hin—
geworfenen Linken hielt ſie eine welkende Roſe.
Die GSchöne ſchien zu ſchlafen, und der Tod ward

liebenswürdig und vetführeriſch in dieſem Bilde.
Als die Nacht oinbrach, verſammelten ſich junge
Mädchen mit Myrthen und Cypreſſenkränzen, die

Leiche zu zieren. Alles, was jung war und blüh—

te, war erſchüttert durch dieſen Todesfall, und
ſuchte die Sterblichkeit mit ſich auszuſöhnen.

Gegen Mitternacht hoben einige Diener die
Bahre auf, die Mädchen gingen mit Fackeln vor—

an, Wernu ergriff Octaviens Hand und folgte.

Leuthold hielt Horazio fern.
Wahrend die Leiche langſam der oden Kata

kombe zuſchwebte, ſangen die Madchen:

Ewiger! Unendlicher!
Von der ſtillen Gruft empor

Schallt verehrend dir der Chot.

Um das Grab ertone Dank;
Klage nicht, nur Lobgeſang,

Töne dir, Unendlicher!
Ewig-Unerforſchlicher!

Von der Todtengruft empor.
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Wie die heil'ge Stille,
Die dies Grab umniſſchließt,

Und die bleiche Hülle

Unſrer Freundin küßt:;

Töne leiſi, o Lobgeſang!
Schalle ſanft, o frommer Dank!

Wuhlt der SGturm im Laube,
GStürzen Blüthen ab;

Jugend blüht dem Gtaube;
Aller hareti das Grab.

Roſen die der Sturm geknickt,
Gind von Gottes Hand gepflückt.

Leben ſchlaft im Grabe,
Daſeyn in dem Todi.

Wenn geruht ich habe,
Glanzt das Morgenroth;

Nur der ſeelenloſe Gtaub,
Wird des kalten Morders Raub.

Froher zu erwachen.
Leg' ich mich zur Nuh',

Liebe decke den Schwachen

Ganft erquickend zu;
Auch durch Grabeenächte bricht

Neuer Sonne neues Licht.
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Wo in blaukr Fernen“
GSich die Welten drehn,

Wird auf einenn Sterne:“ it
Einſt unt Wiederſehn,

Und in neuer Sphären Klang—
Miſſcht ſich preiſend unſer Dank.

Aluf des Liedesnglügel 1

Das Diun Dheuven preiſt,
Naht dem  Grabeshügel

Der.verklütte: Geiſt; 21.
Nah' auch uns; wonn reif der Gruft

ZBagend unſetr. Gotſt hich vuft. e

Ewiger!. Unendlicher 12 5

Voneder ſtillen Gruft empor
Schallt  veüehrend dir der Chor.

Um eduo Grab artone Donk;

Klagernicht; muür Lobgeſanzg

 Töne dir, Unendlicherl
Ewig:Unerforſchlicher!

Von der Tadtengruft empor.
hA. 21

Leiſe verſchwebtr det legeen Ton des Liedes in
der ſtillen Abendlufr, da Junkeenadüre Begleiter ihre

Fakeln wie Todetengelzn: Dunkelheit füllte die
Grotte, durch welche, wie eiln fremder. Schein, das
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Licht eines Lämpchens von oben fiel. Man hatte
indeß! die Leichelrin den Sarkophäg gelegt, und

die Trauernden ontfernten ſich, nur Wernu warf

ſich über die Todte hin, undweinte und ſchluchzte.
Es waren- nicht Thränen der' Wehklaqge, ſondern

der Gewiſfensanhſt nnd der Verzweiflung.

14  4 titr tit etis j Jun ee
Oeucthold. tret. ainch  Mitternucht, in dis Grot

te. nuIſt dasli Tod7 c fief  ihni. Wernur ente

gegen.ndin ?u irnn
Leuthold. Tod! Blaß und ſtarr und

kalt. 22

We ſermulJch bim betrogen.
Lerütehield. Bitrogen?an  urni.
Wernu. Nein! ſie wird «ſich auflöſen dieſe

Erſtarrung, das Leben wird raſch und warm aus
dem Herzen durch alle Pulſe dringen

Leuthold. Edler, unglücklicher Vater!
Wer rn u. Wes uns: Tod ſcheint, iſt es nicht.

Sorgloſe Bergatgchrit verlußt dir Leiche, und ſie
wird der Verweſunn Raub. Alles was athmet,
wird durch Lieke in das Leben igerufen; Liebe
haucht auch den Todten Leben ein. Gie iſtenicht

todt, oder iſt ſie es, ſo rwerde auth ich

es bald ſeyn. 2  7
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Leuthold. Soll ich für Jhren Verſtand
zittern, oder ſoll ich ein Geheimniß ahnen, welches
ich nicht verſtehe, aber wohl verabſcheue, wenn
meine Vermuthung ſich nicht täuſcht.

Wernu. Fort! Verabſcheuen! Laura!
Laura! Sind Sie Vater? Fort! ich habe meine
Freundſchaft einem Unwürdigen zugeſchleudert.

»Sind Gie noch da?e fuhr Wernu nach
einer Pauſe fort, »Gie ſind wie die Welt, wie
„»die Alltagogeſichter einer langweiligen Schöpfung.

O! was iſt das Leben werth, wenn auch die
»Vertrauteſten es nicht verſtehn? Gehn Gie,
„wir haben nur eines noch Ju bereden; dieſen
»Brief an Horazio, bringen Gien ihm denſelben,
»und, wenn Jhnen Menſchenwohl etwas werth
»iſt, ſo leiten Sie ihn auf Wegen, die ihn, der
»für einen Thron geboren ward, des Thrones
„würdig machen. Mich ſehn Gie wieder, ſobald
„Lauras Auge ſich öffnet.«

Leuthold. SGie haben ſie getödtet.
Werhnu. Nicht ich! die, und ſie moögen's

verauntworten, die einer ganzen Welt Tauſchungg
für Wahrheit verkaufen, und einem armen Unbe—
kannten wohl einmal Gift für einen Schlaftrunk
geben.

Leuthold. Monche.
Wernu. Wer ſonſt!
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Leuthold. Grauſamer!
Wernu. Doch nur gegen mich ſelbſt.

Das Glück eines ganzen Landes gilt mehr als das
meine; ſoll Horazio herrſchen, ſo muß er jetzt nicht

lieben; ſoll er Regent werden, ſo darf er jetzt nicht

Vater ſeyn.
Leuthold. Vater?
Wernu. Jn dieſem ſcheinbaren Tode ſchlum-—

mert viel Leben, auch das meine. Noch keine
Regung in dieſer Starrheit, keine Wärme in die—
ſer Kalte; was in mir noch der Geduld und Ruhe
ahnlich ſieht, iſt Verzweiflung. Können Sie
helfen? Können Gie dieſe ſtummen Geheimmniſſe

zur Gprache bringen? Jch habe auch zu dem
gräßlichſten Muth, wenn's unwiderruflich iſt;
wo nicht, ſo gehn Gie und bringen Horazio dieſen
Brief. Sagen Gie, er ſey gefunden, vom Un—
bekannten Jhnen gebracht, vom Winde Jhnen zu

geweht, was Sie wollen, warfen Gie ihn auf
ſein Zimmer, mir gleich nur fort mit ihm.

Leuthold. Und dirſer Brief?
Wernu. Leben Gie wohl. Meine einzige

Hoffnung iſt die Widerkehr des Lebens in dieſe
Leiche, und die Glückſeligkeit von Millionen durch
ihn, deſſen Leben ich mit Aufopferung des meini—

gen erzog. Wie das Loos auch falle, wir ſehn
uns wieder. Oott befohlen.
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Lenthold. Wohin ſoll Horazio?
Wermu. Wo er herrſchen lernt; zu-Fürſten,

die ein glicckliches Volk verehrt, zu Tyrannen, die
es, ſeine eigne Würde fühlend, beſtraft. Gott
befohlen.

Leuthold. Und ich ſoll ihn leiten?
Wernu. Sie!
Leuſthold. Jch liebe die Herrſcher— nicht.

2.. Wernur Aber Gie ſieben die Menſchen.
Leuthold. Jche will, daß die Völker frey
ſind.

Wernu. Die Volker werden nur frey unter
einem Oberhaupte, das- wie das Grſetz, ſelbſt—
ſtändig, edel, groß, gerecht und menſchenfreund—
lich iſt. Je mehr ſich die Neigung: vervielfacht,
deſto mehr ſpielt die Leidenſchaft der Menſchen in

die Maſchine, und je öfter diefe wiekt, um deſto
gewiſſer iſt Gklaverey. Der: Befehl eines ein
zigen iſt auch nur die Willkuühr eines einzigen,
und der Befehl vieler, die Willkühr und der Ei—
genſinn der Menge. Gott beſohlen, lieber Leut—

hold, Sie ſind der Mann, einen Regenten zu er—
ziehen denn Sie lieben die Volker mehr als die
Neg enten.

„Leuthold. Scheiden wir für immet?—
Wernu. Nein! Das SEgchickſal figge was

es wolle. Nein!l' Horen Git nicht bald nach
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Jhrer Entfernung von mir, ſo ſchreiben Sie Octa—

vien. Gehen Sie für's erſte nach Venedig,
vielleicht daß wir uns da ſchon treffen, obgleich

ich, auch wenn alles nach Wunſch geht, zuvor
nach Livornv auf einige Tage gehen muß. Nun!
was kümmern wir uns darum ſchon? Wir ſehn
uns; denn es muß Jhnen gelingen, mir Nachricht
non Jhrem Aufenthalte zu geben.

Leuthold. Jhnen muſſen die Fruchte einer
edlen That werden, die ſich edler belohnt als
Jhre Varzwaiflung-jett: ahnt.  Gott befohlen.

Wernu. GSie und Horozio.
Leuthold ging. Der Vater aber verweilte

noch mehrere Tage in der Grotte, und verließ ſie
nur, wenn dringendes Bedürfniß der Speiſe oder
des Tranks, ihn trieb. Bald nachher verbreitete
ſich das Gerücht, man habe geſehen, wie der Geiſt

Lauras in weißem Gewande um den Berg ſchweb—

te, wenn mitternächtliches Dunkel, vom Monde
täuſchend durchbrochen. die hohen Baumgänge
fullte. Wernu war indeſff verſchwunden; und
die Grotte verſchloſſen. Einige glaubten, er habe

ſich ſelbſt den Tod gegeben, und ruhe entſeelt ne—
ben der Leiche der Tochter.
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Wernu's Brief fiel indeß in Horazio's Hände;
er war von Laura's Hand.

»Rette dich, Geliebter! Mein Vater hält
„dich für meinen Mörder. Wie er das kann?
-Zürne ihm nicht, das Geheimniß unſerer Liebe
»iſt ihm nicht fremd. Kalter und ſtarrer wer—
»den meine Adern, alles Blut ſflüchtet zum Her—
»zen, und wird es zerſprengen, mein Schickſal iſt
»unwiderruflich. Auf wiederſehn! Auch im Na—
»men meines Kindes. Rette dich vor dem Zorn

»und Verdacht des Vaters, dies iſt die letzte
„Bitte deiner

»Lau ra.u

Leuthold, der ihm abſichtlich dieſen Brief ſo
zugeſpielt hatte, daß Horazio gar nicht ahnen
konnte, er komme von ihm, beobachtete ihn, ſeit
dem er dies Schreiben in ſeinen Händen wußte,
ſorgſamer und genauer. Der bekummerte Jüng
ling ſollte mit ſeinem Grame zu ihm flüchten, und
ſeinen Rath fordern, den er überall ungern den
Leuten entgegentrug. Es war zu vermuthen, daß

er ſich nicht an die Mutter wenden würde, die
ſtrenger als der junge Mann ſeine Verirrtung rich

ten mußte; es war nicht zu beſorgen, daß er ganz
allein ſich ſelbſt vertrauend, ohne Freund und Ge—
fahrten ſeinem GSchickſal entgegen gehen würde,



111

denn Mißtrauen in ſich ſelbſt und in die Men—
ſchen, war ſeit ſeinem Aufenthalt in Rom, herre
ſchend in ſeiner Seele.

Man hatte ſich nicht geirrt. Einſt in der
Nacht trat er vor Leutholds Bette, hielt ihm den
Brief und ein Licht dar, und bat ihn, zu leſen.

»Was iſt das?« fragte Leuthold, als er ge—
endet hatte, »Jn dieſer friedlichen Stille bin
»ich unter Mordern? Auf dieſem jungen Ge—
»wiſſen laſten ſolche Verbrechen?

Horagzio. Jrerthum! Gie war mein Weib,
der Mutterwürde nah und

Leuthold. Jſt Wernu's Verdacht Wahrheit
oder Lüge?

Horazio. Lüge! Lüge!
Leuthold. Und was wollen Sie thun?

Horazio.
Horazio. Den Befehl der Sterbenden er—

fullen.

Leuthold. So eilen Gie. Die Gruft iſt
ſeit einigen Tagen ode. Riemand hort jetzt, wie
ſonſt wohl, Wernu's Stimme mehr, er iſt ſeit lan

ge nicht mehr hier in das Haus getreten, und
auch der Geiſt, den unſre Diener unter den Bau
men ſahen, iſt verſchwunden. Wahrſcheinlich iſt
Wernu auf dem Wege der Rache; eilen Gie, und
gehen nach Venedig.
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Horazioe Allein? nach dieſen. Schickſalen in
eine fremde Welt, ohne Freund und Gefährten?

Leuthold. Wer ſoll mit Jhnen gehn?
„Horazio. Sie.

Leuthold. Und Jhre Mutter indeß, allein
im verödeten Hauſe, vqn allem verlaſſen, was ihr

theuer war.

Horazio. Holen wir Jhre Frau— hieher.
2

Leut heldeen Wernu hat mein Wort, daß ſie
nichts von mir wiſſen darf.

1
Horazio. Jch, gehe zu ihr.
Leuthold. Da werden Sie Wernu be—

geguen.
Horazio. So ſey Gott meiner Mutter

Beyſtand, oder Wernu kehre zu, ihr zurück.
Er mag die tröſten, über welche er Elend brach—

te; ich muß fort, und Sie mich begleiten.

eucthold. Wohl. Jch bringe Sie nachVenedig, und kehie dann zurück, um Jhre Mut—

ter auch zur Flucht zu bewegen. Halten Sie
alles bereit, bewaſſfnen Sie ſich, künftige Nacht
entfliehen wir.

Als ſie am nächſten Abend von Octavien
ſchieden, glaubte, ſie eine innige Herzlichkeit an
ſeinem Kuße und eint Thräne in ſeinem. Auge ge—

wahr zu werden, aber ſie ahnete den. Abſchied
nicht, ſie hielt dies alles für eine Felge der allge—

meinen
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meinen Schickſale, die über jeden eine ſüße Me—

lancholie gebreitet hatte. Gute Nacht, mein
Sohn, ſagte ſie, indem ſie ihn ſanft an ihre
Bruſt drückte; gute Nacht, erwiederte er, indem
er ſich losriß und aus dem Zimmer ſtürzte.

Darauf faßte er Leutholds Hand, und ſprach:
Mier iſt, als ſollte ich mich zu einem Selbſtmorde
entſchließen.

Nach einer Stunde lag Tivoli ihnen ſchon weit

im Nucken.

Der Morgen fand die Villa verödet, und als
zu den gewohnten Stunden niemand ſich bei Octa—
vien oder mit ihr im Garten verſammelte, als die
täuſchende Hoffnung, daß ein Gpatziergang in der

Fruhe die Theuern entferne, verſchwunden war, da
fiel der Mutter Horazios Abſchied auf, und ſie empfand

es lebhaft, daß es Abſchied, Trennung war. Aber
ſo verlaſſen zu werden, das hatte ſie nicht erwar—

tet, nicht verdient. Gie war vom Throne ohne
Thränen geſchieden, hatte neben der Leiche des

Gemahls, im Auge und im Lallen des Sohnes
Troſt gefunden, hatte eben dieſen Sohn heftig an

ihre Bruſt gedrückt, als in blauer Ferne die Küſte

ihres Vaterlander ſchwand; aber jettt, auſ
5
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fremden Boden, von allem, was Erfahrung oder

Blutsfreundſchaft ihr verwandt gemacht hatte,
durch Tod oder Verrätherey geſchieden, das trug

ihr mannliches Herz in ſolcher Einſamkeit nur nach
hartem Kampfe. Gtumm und trauernd ging ſie

durch alle Zinmer, und weilte hier und da bei
einem Kleidungsſtücke; aber die Zimmer waren
leer, und die entbehrlichen Kleidungsſtücke beſtä—
tigten die Flucht, ſtatt ſie.zu widerlegen; ſie durch—

ſuchte den Garten, verweilte an der verſchloſſenen

Todtengruft Laura's, denn auch dieſe Leiche würde
ihr jetzt Geſellſchaft gewährt haben.

Ein alter treuer Diener, den ſie aus Xuianha
mitgenommen hatte, war ihr gefolgt; die Thränen
und der ſtumme Schmerz ſeiner Gebieterinn, hatten

ſein Herz ergriffen, er drängte ſich ihr nach, und

ſchien durch ſtarre Blicke ſie zur Unterredung auf—
fordern zu wollen. Sie ehrte die Gutmüthigkeit
dieſes ehrlichen Kerls, der es nicht merkte, wie
ſehr er Ociavien eben dadurch alles, was ſie ent—

behrte, fühlen ließ, indem er ſich ihr aufdrtang
uund als Erſatz darbot.

Als ſie kurze Zeit neben ihm geſtanden, und
mit ihrem Auge auf ihm geruht hatte, wandte ſie

ſich ſchnell zur Seite, um ſich von ihm zu
trennen.

»„Du ſollſt nicht weinen, theure Königin, du
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»ſollſt nicht, ich geb's nicht zu:« redete er ſie in

der Gprache ihrer Heimath an, und faßte ihre
Hand.

Daſchmu! erwiederte Octavia, und wandte
ſich zu ihm.

Daſchmu. Sieh mich nicht ſo an, ich kann
noch reden und weinen. Jſt dir unſere liebe
Mutterſprache ſo fremd geworden, daß du ſo da—

vor eiſchrickſt?
DOertania Was willſt du, Daſchmu?
Daaſchmu. Seit ſechzehn Jahren habe ich

nicht geredet, aber ich kann unere Sprache noch;

weil ich nicht reden konnte und durfte, habe ich
deſto öfter gebetet, und mein Gebet war frommer

und heiliger, weil ich mit dem guten ſöeiſte in
meiner Mutterſprache reden durfte. Es liegt ſo
eine gewiſſe natürliche Andacht darin. Neben—
her habe ich denn auch ſo gebrummt, wie ſie hier

thun, aber es iſt mir nuht gelungen. Schleppe
den Löwen hin wo du willſt, er wird doch nicht
anders brüllen, als er es in ſeinen heimiſchen Wal—

dern gelernt hat.
Octavia. So brülle denn, alter ehrlicher

Löwe!
Daſchmu. Was iſt das hier? und wo ſind

wir? Das ſind nicht unſere Bäunme, Felſen und
Flüſſe, nicht unſere Früchte und Blumen, das iſt

H 2
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ein kaltes verwüſtetes Land, dem die Sonne ungern

ihre Strahlen ſendet, und wo die Menſchen ihre
liebliche Geſtalt ganz in Lumpen hüllen. Jch kenne

keines dieſer Thiere, kein Vogel ſchlägt wie in
Xuianha, ich verſtehe hier nichts, weder Sprache
noch Stimme; ich merke wohl was es ſoll, aber
ich fühl' es nicht. Dies iſt ein unfreundliches Land,
wohin der böſe Geiſt uns verſtoßen hat, und wo
der gute uns nicht wieder finden kann. Jch
wollte lieber todt ſeyn als hier; denn wenn unſere

Bonzen auch die Hälfte von aller Seligkeit jener
Welt erlogen haben, ſo iſt ſie doch noch immer
ein Paradies gegen dieſe Wüſte hier. Wenn ich
manchmal ſo denke, wie ſte in XRuianha wohl ohne

uns mögen fertig werden, ſo ſteht mein Verſtand

ſtille; wenn ich aber denn wieder denke, wie wir
hier ohne ſie zurechte kommen, ſo möchte mir das

Blut im Herzen ſtille ſtehn und es zerſprengen.
Denk' nur, liebe Königin, Manko iſt todt,
keiner bringt Opfer bei ſeinem Grabe, ſein Geiſt
ſucht uns und kann uns nicht finden, denn hieher

ſich zu verirren, davor wird er ſich hüten. Du
mußt dich ſchwer verſündigt haben, daß du ſo lei

den mußt, und wir um deinetwillen mit dir.
qu nein, das kannſt du nicht, du biſt die gute
liebe Syrma, die theure Königin, die Tochter des
Himmels, du. biſt ohne Fehl und Schuld; aber gn
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dere. Wernu, der dein Freund ſeyn will, der Be—
trüger, der Zauberer

Octavia. Wenn es wahr wäre, daß in
der Thorheit der Einfältigen auch eine gewiſſe

Weisheit liegt
Daſchmu. Das arme Mädchen hat er ver—

giftet, und es ſoll ſeine Tochter ſeyn. Er hat ſie
geſtohlen, wie dich und Mankoni. Jn Nom
mußte ich ihn bei Nacht zu einem Tauſendkänſtler

begleiten, zu einem Kerl mit viereckigem grünem
Geſicht und tiefen milchweißen Augen, der in einem

Keller bel einem Lampchen zwiſcheön Kröten und
Unken hauſte, der hat ihm das Gift in einem

Fläſchgen verkauft.
Octavia. Beſinne dich, Daſchniu!
Daſchmu. Und wenn er ſie noch recht ver—

giftet hatte, aber ſo hat ſte der Stein da drinnen
erſt ganz erdrückt. Als ich neben ihrer Leiche ſaß,
und Wernu uns verlaſſen hatte, ſtürzte Mankoni

den ich nimmeriuehr Horazio nennen werde
herein, warf ſich uber die Leiche, rief ihr den Na—
men Laura wohl oftmals zu, und da hüdpfte ihr

Herz froh auf. Sie iſt nicht todt begraben,
aber wer in dem Steine niedergelegt wird, wen
nirgends die liebe Erde berühren und beleben kann,

der muß wohl ſterben.
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Octabvia. Lauf, du lügſt, ich will dich nicht
hören.

Daſchmu. O! wie könnt' ich mich ſo ver—
ſündigen, und meine liebe Mutterſprache zu Lügen

mißbrauchen. Beſte Königin, es iſt ſo, Wernu iſt
ein Zauberer geworden, ich habe ihn mit dem weißen

.Geiſte der Verſtorbenen dort bei Nacht unter jenen
Baumen gejehen.

Octavia. Du ierſt, Daſchmu, du meinſt
es ehrlich, aber du irrſt.

Daſchmu. Nem ich irre nicht.

Octavra. Und, geſetzt, was ſoll mit
dies?

Daſchmu. Dich warnen, du ſollſt's machen

wie die andern.
Octavia,; Wie die andern?

Daſchmu. Sollſt davon laufen, wie dein
Sohn und der Fremde.

Octavia. Daſchmul
Daſchmu. Sieh ich will dich auf meinen

Armen tragen, wohin du willſt, ich will nicht
mude. werden, und Speis und Trank entbehren.

Octavra. Werde ich meinen Sohn finden?

Daſchmu. Gewiſij. Die Stimme der Mut—
ter klingt auch aus der weiten Ferne ſo vernehm—

lich, daß man ſie nicht mißverſteht.

Ortavia. Mich rührt dein kindlicher Glaube
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An die Wahrheit der Natur und ihre Macht, die
Menſchen ihr geraubt haben. Wir würden ir—
ren, wie ſie, und uns noch weiter von ihnen ent—

fernen. Und, warum ſoll ich nicht hoffen, daß
den Sohn zum Herzen der Mutter zurückrufen
werde, was die Mutter an ihn feſſelt? Beſſer iſt
es, ich bleibe, ſo weiß er wo er inich findet, und

wo ich ihn eirwarten ſoll.
Daſchmu. Auch der boshaſte Wernu weiß

dich zu finden.
Ocr tavia. Du geigſt mir, indem du dies

ſagſt, ſo viel Vertrauen auf mein Wohlwollen,
daß ich dir ohnmöglich zürnen kann. Deine
Soigſamkeit für mich macht dich mir werth, auch
wenn ſie die Sorgſamkeit eines Thoren wäre. Jch

ſchätze ſie, ohne dies dir zur Laſt zu legen. Jn
deß dacht' ich, Daſchmu, ehe du dir die Sorge
ſür mich anmaſiteſt, ließeſt du mir, deiner Köni—

gin, wie du mich noch immer nennſt, die GSorge

für dich.
Daſchmu. Recht gern, aber du biſt zu gut,

und denkſt, alle Leute meinen es ſo ehrlich mit dir,
wie du mit ihnen.

Octavia. Watre das unrecht?
Daſchmu. Das wollt' ich meinen.
Octavia. Woher weißt du das?
Daſchmu. Man hat ja Augen. Glaub'
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mir, man kommt mit dem Mißtrauen weiter in
der Welt, als mit dem Zutrauen. Jndeß will ich
dir zolgen, weil ich dein Zutrauen noch immer für
kluger halte, als mein klügſtes Mißtrauen. Laß
dir es aber geſagt ſeyn, Königin, daß du verrathen
biſt, und daß der alte Daſchmu ſein Leben dir
aufopfert, du magſt beſchließßen was du willſt. Er
kann ja mnt ſeinem armiſeligen Leben nichts ge—

ſcheuteres anfangen, als das.

Mit dieſen Worten verließ jder treuherzige
Diener ſeine Gebieterin, nicht ohne einen Funken

der Unruhe in ihr Herz geworfen zu haben. Die
Einfalt hat eine ſo ſichere Wirkung auf das Ge
müth, daß ſie ſelbſt der treuherzigen Thorheit nie
fehlſchlägt. Oetavia hatte indeß ſich aus dem
ſchmerzlichen Gefühl ihres Verluſtes, in neue Be—

ſorgniſſe verloren, ihr Kummer war eben dadurch

ungewiſſer und minder ſchmerzhaft geworden. Ge

wohnt, dem Unglücke feſte Entſchlüſſe entgegen
zu ſtellen, bereitete ſie ſich auf neue Schickſale vor,

und gewann eben dadurch Muth und Standhaf—
tigkeit, das ſchon erlittene Unglück zu ertragen.

J

Zu Eugenien, (dieſen Namen mag Leuthold's
Gattin führen,) mwar indeß mit einem ſchönen blü—
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henden Mädchen Wernu am ſpäten Abend gekom—

men. Jm Kreiſe der am Boden ſpielenden Kin—
der, ſaß die Mutter, welche die Entbehrung des
ehelichen Glücks durch den Genuß der Mutter—
freuden zu beſänftigen bemüht war. Gie theilte
ein Abendbrod von Früchten unter ſie ſo geſchickt
aus, daß ſie mehr die Artigkeit und kindliche Tu—

gend zu belohnen, als die Pflicht der Natur zu
erfüllen ſchien.

»Jch halte als ehtlicher Mann mein Wort,
ſagte Wernu, indem er eintrat, »und kehre
»ſchneller wieder, als ich verſprochen hatte. Es
»freut mich, Gorgloſigkeit und Frieden als Jhre
»Hausgenoſſen zu finden.«

Eugenie. Sorgloſigkeit? kann ein edler
Mann ſie mir zutrauen, da ich von meinen Gat—
ten getrennt bin?

Wernu. Sie nennen den, der Gie trennte,
einen edlen Mann, und darum ſollten Gie es kön—

nen. Wenn Sie es aber noch nicht ſind, und
wer kann Jhnen dieſe liebenswürdige Zweifelſucht
verargen? ſo nehmen Sie dieſes Madchen als
Unterpfand an, welches ich Jhrer freundſchaftlichen

Pſlege empfehle. Laßen Sie die Schuldloſe den
Schutzengel Jhres Hauſes ſeyn, der Jhren Schmerz
verſteht, und an einer gleithen Wunde blutend, mit—

zufuhlen vermag. Jch weiß ſehr wohl, daß un—
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ſere Bekanntſchaft zu raſch und zu ſonderbar ge—

ſchloſſen ward, um auf ſie meine Hoffnungen zu
gründen; nehmen Sie darum dieſes Mädchen an,

dannut es das Band zwiſchen uns deſto enger und

feſter knüpfe.
Eugenie. Wer Liebe und Freundſchaft ent—

behrt, dem iſt dieſe ſchon ein froher Erſatz.
Seyn Sie mir willkommen, theure Unbekannte,
um ſo mehr wenn Sie unglücklich ſind. So ſtime
men die Melodien unſers Lebens zuſammen, und
keme wird der andern beſchwerlich.

Wernu. Nennen Gie ſie nicht eine Unbe—
kannte. Jhnen ſoll der Schleyer ſich heben.
Es iſt meine Tochter.

Eugenie. Jhre Tochter?
Wernu. Hätte ich etwas anders Jhnen zum

Unterpfand geben dürſen? O! Sie wiſſen nicht,
wie theuer ſie mir iſt.

Er umarmte Laura, und ſagte: »Dies glück—
»liche große Geheimniß iſt unſer Eigenthum, du

»biſt mir zweimal geboren, und um ſo theurer,
»da ich den Wecrth deines Beſitzes ſeit jenem
aſcheinbaren Verluſt lebhafter empfinde. Jn—
dem er ſich zu Eugenien wandte, fuhr er forti
„Auch die Kleinen dort werden bald einen freund—
»ſchaftlichen Freuidling in ihren Kreis aufzunehmen

»huben; ein neues Leben ſchlaft unter ihren Her—
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»zen. Die ſchöne Jugend, welche die Natur zur
„Mutter geweiht hat, empfehle ich der guten
»Mutter.«

Cugenie umarmte Laura mit Heftigkeit.

»Eorgen Sie,« fuhr Wernu fort, »ra—
»then Sie, und ſchweigen. Jch werde es nicht
»pberſaumen, meine einzige Tochter zu ſehen, und

»mein Groskind zu umarmen. Sey froh und
»heiter, meinf Sochter, begrüße das neue Leben
»miit deſto regegem. Gefuhl, Ja du, mit dem Tode
»fo nah' bekannt wardſt, als man-zes, ohne ſeine
»Beuternzu werden, ſeyn kann,  Du biſt im Hauſe
»des llnglücks, das heißt, der Lugend; jede Sor—

»ge, die du meinem Vaterherzen anvertrauen kannſt,

»werde ich gern übernehmen. Du ſollſt mich und
»ihn ſehen, vertraue auf mich, Auch Sus ſollen

t

»bald von mir und Jhrem Leuthold hören, wackere

-Frau, nur mache ich es zum Geſetz, daß Jhre
»Ungeduld mie vorſchuell ſey, und ſich nie auf die
»Wege einer eigenmächtigen Neugier verliere.
»Jetzt muß ich eilen, um einer guten Mutter Troſt
»wegen ihres Sohnes zu bringen, der ſie verlaſſen
»hat, aber nitht für ſie verloren iſt.«

Mit dieſen Worten trennte ſich Wernu von
ihnen, und eilte nach Tivoli zu Ortavien. Die
Murtter konnte es nicht über ihr Herz gewinnen,

jeden Unwillen zu unterdrücken; mit Ernſt und
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Kälte empfing ſie ihn; aber ſie ſchwanden in Wohl

wollen und Herzlichkeit, als Wernu die Räthſel
gelößt und den Schleyer von den Begebenheiten
hinweggenommen hatte. Alles entdeckte er ihr.
nur an Laura's Erhaltung ließ er ſie zweifeln.

Die Mutter wandte ſich ſchaudetnd von ſeiner
Größe hinweg; ſie zitterte, den Mörder des eignen

Kindes, Vater zu nennen. Da warf Wernu ſich
an ihren Hals: »Hätte ich nichts von dir gelernt,
„Octavia? Wäre ich vergebens ſo lange in dem
»vwohlthätigen Kreiſe einer edlen Mutter verweilt?

n— Sie lebt, Schlaf war ihr ſcheinbarer Tod; du
»ſollſt ſie ſehen, und das Kind, welches uns zu
»Geſchwiſtern macht.«

Zweifel an der Treue edler Geelen, erfüllen
das Herz mit einer edlen Reue, welche das Ge—

fühl der Freundſchaft und des Wohlwollens er
höht. Octavia und Wernu waten unzererennli—
cher, als je.

Daſchmu ſchüttelte den Kopf, und hielt auch
dies für Zauberey.
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de—lit der Eile der Flüchtlinge, hatten Horazio und
Leuthold in zwei Tagen eine gute Strecke Wegs
zurückgelegt, und befanden ſich am dritten ſchon
in dem Apennin, wo er ſich dem adriatiſchen
Meere zuneigt. Die Furcht, welche hinter ihrem
Sattel ſaß und die Roße ſporute, hatte ſich, je
weiter ſie von Twoli ſich entfernten, um ſo mehr
verloren, und wenn ſie vorher Horazio's Ge—
fühl für die Beſchwerden des Weges betaubt hat—

te, ſo erwachte es jetzt bei dem erſten Anſchein

von Gicherheit mit verdoppelter Kraft, und der
Korper, welcher endlich der Deſpotie des empoörten
Geiſtes ſich entſchwang, forderte unwillig ſeinen

Tribut. Ein ſußer Schlaf warf ſie aufs Lager,
und ſelbſt Horazio's Gemüth erlag mit allen ſeinen

Gram und Beſorgniſſen, den Forderungen des
Koörpers.

Ein wunderbares Gefühl bemaächtigte ſich ſei—

ner beim Erwachen. Er war in einer fremden

p
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Welt, von unbekannten Geſtalten umgeben, und
von den bekannten verlaſſen; nichts begrußte zu—

traulich ſein Herz mit einem freundlichen Willkom—
men; alles rief ihm entgegen: Was willſt du hier?

Leuthold ſchlief noch; ſeine ſorgenfreie Ruhe

ward Horazio zur Laſt; er weckte ihn, aber ſein
Erwachen und ſeine Geſellſchaft waren kein Ge—

winn für ihn, Leuthold ſorgte für die Fortſetzung
der Reiſe.

»GSie wollen mich ſchonen,« redete Horazio
»ihn an, »Sie reden nicht mit mir von

Leuthold. Wovon?
Ho razio. Van Laura.
Leuthold. Von der Todten? Lafien Sie

ſie ruhen. Es mag Menſchen geben, für die es
wohlthätig iſt, der Todten zu gedenken; Gottlob!

wir gehören nicht zu ihnen.
Horaz io. Sollen wir das Andenken der

Verſtorbenen nicht feiern?

Leuthold. Wozu? Wenn der Tod ein
Schritt iſt zu einer höhern Stufe der Vollkommen
heit, ſo muß dem Todten unſere Ehrfuchrt verächt—
lich ſcheinen, eben wril die Bandr des Blutes und

der Zuneigung, die auf Eigenüutz ſich gründet, von
ihm abgefallen ſind, die uns allein an Lebende
und Todte binden. Da ſchwärmen Gie jenſeit des
Grabes, und vergeſſen dierſeit zu ſorgen.

Horazio.
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Horazio. Jch bin jung und liebe.
Leuthold. Darum verzeihe ich Jhnen; aber

Gie gehn zu weit, wenn Sie mehr fordern, wenn
Sie verlangen, daß ich in Jhren Ton einſtimme.

Und es iſt auch der wahre Ton Jhres Herzens
nicht. Warum geſtern und ehegeſtern nicht eine
Sylbe? Warum geſtern Nacht keine Ruhe? weil
Sie noch für ſich zitterten. Denken SGie an Wer—
nu, denken Sie an eine bekümmerte Mautter,
die Sie ſtumm verließen, und retten Sie ſich vor

jenem, geben Sie dieſer tröſtende Auskunft.
Horazio. Gern würde ich das letzte thun,

wenn nicht Wernu den Brief auffangen könnte.

Leuthold. Wie ſo?
Horaz io. Er wird in Tivoli ſeyn.
Leuthold. Der Vater, wo die Leiche deir

Tochter ruht? Die Liebe fordert ſo viel Ach—
tung für ihre Gefühle, und gewährt den edlern
Trieben, die aus ihr keimen, ſo wenig. Weruun
hat ganz etwas anders zu thun, als die Klagen

Jhrer Mutter zu hören, und ihnen fruchtloſen
Troſt zu geben.

Hotazio. Uns züurverfolgen?
Leuthold. Den NMNorder ſeiner Tochter,

und den, der mit ihm floh, der eben darum nicht

ſchuldlos ſcheint. Jch dachte wir eilten, die
5

D



Furcht, ſehe ich, iſt anſteckend, ſobald man kein
ſreies Gewiſſen hat.

Horazio. Jch überlaſſe mich Jhnen.
Leuthold. Und damit iſt es gut, und Jhre

Pflicht gethan. Daß doch ſo viele Menſchen ſich
einbilden, alles gethan zu haben, was ſich von
ihn ſordern läßt, wenn ſie mit phlegmatiſcher
Ruhe gutmüthig unter die Entſchlüſſe eines an—
dern ſich fügen. Schlaffe Seelen zeigen dieſe
Nachgiebigkeit ſo gern in Gefahren, wo ſie be—
taubt von dem Eindrucke der Gegenwart ſich nicht

zu einem eignen Eutſchluſſe für die Zukunft erhe—
ben können, und ſich ſtill in die Meinung
eines andern fügen. Nie hätte ich geglaubt, daß

Sie zu dieſen gehörten.

Horazio. Daß doch die kalten Menſchen,
welche der Genuß der Welt abgeſtumpft hat, die
in den Büßungen ihrer Unbeſonnenheit all ihr Ge—

fühl verloren, und Gleichgültigkeit gewannen,

uns, die wir ſo glühend und gefühlvoll aus den
Händen der Natur hervorgehen, immer meiſtern
wollen. Es iſt die ungerechteſte aller Arten von
Jntoleranz/ die dem Menſchen ſeine Natur ver—

argt, und ihn nicht das will ſeyn laſſen, was er
den Geſetzen ſeines phyſiſchen Daſeyns gemaß ſeyn

inuß.

Leuthold. Horazio! Jene ſeelenvolle
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Leidenſchaft iſt alſo Bedenken Gie, was GSie
ſagten. GSie geben ſich mir ſelbſt geſangen.
Und geſetzt auch Sie hätten Recht, wann, frage
ich, ſoll die Herrſchaft des Geiſtes über den Körper
beginnen, wenn jener zu gehorchen, dieſer nur zu
befehlen lernte? Dann wahrſcheinlich, wenn der
Geiſt der Maſchine erliegt, und aus ihr wie aus
einem wandelnden Grabe ſpricht. Wer als Bräu—
tigam ſich zu nachgiebig unter die Befehle der Ge—

liebten ſchmiegt, wird nie eine gluciliche Che füh—

ren. Die Jugend iſt der Brautſtand des Men—
ſchen, der Köörper und ſeine Begierden die ver—
zogene Braut. Der übrige Theil des Lebens iſt
die Ehe, eine Ehe, die keine Trennung duldet.

Doch jetzt werde ich gewahr, daß ich in eine
noch größere Thorheit verfalle, als die Jhrige iſt,
indem ich über das nachdenken will, was Sie nur

empfinden; und dies iſt mir noch weniger
verzeihlich, da ich es ſo ganz ohne Anlaß
thue. Laſſen wir es, und entwöhnen Gie ſich
aus andern das Echo Jhrer Päane, oder Jeremia—
den machen zu wollen. Es iſt dies eine kuhne
Forderung der Leidenſchaft, die andere in den leiden—

den Zuſtand einer Miaſchine verſetzt, und ſich an
der Maſchine begnügt. Jch bin zu ſehr mein eig—
ner und Jhr Freund, um dies ſe ſo ganz zu wer—
den, daß ich Sie befriedigen könnte. Es giebt

Ja
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edlere Anlaße, Freundſchaft zu zeigen, und ſelbſt
dieſer Kampſ gegen die Tändeleien der Leidenſchaft

iſt ein edlerer Beruf einer wohlwollenden Geſin—
nung, als ſchwache Nachgiebigkeit. Von nun an
kein Wort mehr davon.

Horazio. Kein Wort mehr?
Leuthold. Laura iſt todt.
Horazio. O! daß ich lebe.
Leuthold. Was höre ich?
Horazio. Gefüqhl.
Leuthold. Ol ich will mein Pferd ſatteln

und davon jagen. Was ſoll ich Jhnen? Ein
Fels, der Jhre Ausrufung widertönt, ein Wald,
deſſen. Rinpe nachgiebig Jhre Schwärmerey aufs
nimmt und treu bewahrt, ein Bach, an dem Veil—

chen blühen, einige Palmen und Limonen, die Gie

nähten, und Sie ſind glückluuh. Was ſoll ich
Jhnen noch? Jch habe nicht die Geduld der leb
loſen Natur, ich habe Bewußtſeyn meiner Beſtim—

mung, und alles in mir fordert mich auf, ſie zu
erfüllen. Jch habe Trümmer von ganzen Gtaas
ten, ich habe Junglinge auf dem Sterbebette und
auf dem Schafott geſehen, aber nie die tiefe,
wehmüthige Betrübniß gefühlt, die mich ergreift, in

dem ich ſehe, wie Gie ſich ſelbſt morden. Wenn
ich Sie nicht liebte, würde ich nicht klagen; aber
ich muß GSie lieben, denn Gie ſind mit ſeltnet
Kraft zu ſeltnem Berufe ausgerüſtet.
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Horazio. Zu welchem Berufe?
Leuthold. Fragt dies Neugier oder inniger

Drang nach Beſtimmung? Wags auch firae
gen mag, hoffen Sie nie Antwort von einem Sterb—
lichen, und trauen ſie ihr nicht, wenn ſie wider

Hoffnung Jhnen wurde. An den Hiroglyphen des
Schickſals ſcheitert alle anmaßende Weisheit der
Menſchen. Ein Dionyſius von Gyrakus unterrich—

tet in Korinth Knaben in den Anfangogründen
der Sprache, und ſpielt den Monarchen in dem
engen Raume ſeiner Schula fort, indeß Agathokles

des Töpfers Sohn ſich auf den Thron von Gyra—
kus ſchwingt. Was aus einem Menſchen wer—
den ſoll, wiſſen andere nie; er ſelbſt hört zuweilen

eine innere Stimme, die wie ein Orakel zuihm
ſpriche, und wenn er frei von Dünkel iſt,
Wahrheit redet. Junger Mann! Laß mich die
Sprache der Welt zu deinen Herzen reden, ant—
worte mir wie deinem Gewiſſen. Haſt du nie dieſes
innere Orakel gehört? und wenn du es vernahmſt,
gebot es dir Liebe und Seufzer? Handeln macht
den Mann. Das Gefühl das in Worte aus—
tobt und die Philoſophie, die ſich in Phraſen
hüllt, haben gleichen Werth, es ſind Mumien,
die ſich in die Reihe von Tänzern drängen. Wenn

mich mein Auge nicht täuſcht, es iſt geübt,
und dieſe Fertigkeit koſtet mein Leben, ſo ſchläft
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etwas Bedeutendes in dir. Es ſchläft, ſage ich,
und es wird erwachen, wenn du es willſt, aber
es wird auch ewig ſchlaſen, wenn du

Horazio niel ihm um den Hals: »O Leuthold!
verlaß mich nicht.«

»Verdiene Meuſch zu ſeyn, und du wirſt Freude
»haben, ohne mich, ſo lange du aber nach wahrer
»Menſchenwürde ſtrebſt, giebt es für mich keinen Preis

»der zu hoch wäre, um dafür nicht deine Freund—
»ſchaft zu erkaufen. Gieh Laura's Tod als eine
»Befreiung von unedlen Banden an, die alle deine

»Kraft luhmten. Betrachte die Flucht von Tivoli,
»wie deinen erſten Eintritt in die Welt, höre auf
»dir ſelbſt zu leben, und begrenze deinen Zweck

»nie, am wenigſtens in dir ſelbſt. Hüte dich
»vor dir ſelbſt, und gieb dich der Welt preis,
»aus deren Stürmen du als erfahrner Schiffer zurück—

»kehren wirſt. Nur wer ſich von den Banden
»des Cgoismus losgeriſſen hat, iſt frei, und ge—

»nießt und lebt. Die Thätigkeit für den großen
»„Haushalt der Welt, belohnt jede Entbehrung
»mit einem hohen Bewußtſeyn, welches auch den

vgewaltſamſten Tod verachten lehrt. Bereite dir
»als Jüngling dein Leben, und derwöshne dich
»nicht an eine Gtärke der Seele, die wohl Stoff
»zu einer Elegie, aber nicht zu dem Drama eines

„Menſchenlobens giebt. Go lange du auf mich
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»hörſt, ſo lange ich dir als Mann etwas gelte,
»„werde ich dich nie verlaſſen. Jch komme aus
»der Schule, in welche du geſührt wirſt; die Ge—
»fühle, die über dich noch den Meiſlter ſpielen, ſind

»mir nicht fremd, ich bin jung und kraftvoll,
»GSchwäche hat mich noch nicht mürriſch und in—

»tolerant gemacht, ich werde dir mehr nachſehen,
»als du glaubſt, und um ſo mehr, je weniger du
»dir ſelbſt zu gute hältſt. Am Ziele trennen wir
»uns eiſt.« J

Hor azio. Dann, wenn ich belohnen und
vergelten kann?

Leuthold. Das kannſt du nicht; es thut
mir weh, dir dieſen Wahn zu rauben, aber was

du dann zu lohnen haſt, iſt über jeden andern
Lohn, als den des Bewußtſeyns erhaben. Nichts
davon; wenn du am gFiele biſt, ſag' ich: ich habe

gelebt, dein Daſeyn ſoll mein Monunient wer—

den.

Horazio. Und welches iſt mein Ziel?
Leuthold. Das wird die Zeit uns lehren.

Für jetzt, fuhr er fort, indem er abzulenken
ſich beſtrebte, iſt es Venedig. Weil aber die
Reiſe zu Pferde ſo viel Unbequemlichkeit hat, weil
man uns leichter zu Lande als zu Waſſer einholt,

ſo dächte ich, wir ſetzten ſie ſo nur bis an die
Kuſte fort, nähmen dort Platz auf einem Fahrzeuge,

J
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und ſchickten die Pferde zuruck. So haätten Sie
auch Gelegenheit Jhrer Mutter ein Wort mitzu—
theilen.

Horazio. Jch will alles thun, was Gie
wünſchen, Leuthold, Sie ſind mein wahrer
Freund.

Sie beſchleunigten die Reiſe nach der Küſte,
und trafen am Abend in Sinigaglia ein.

Bei dem Aublicke des Meeres erweiterte ſich

horazio's Seele, die Große deſſelben rief Kraft
und Bewußtſeyn in ihn zurack. Diefes roſtloſe
Wallen der Wogen, dieſes Leben und dieſe ge—
häufte Macht, ſind dem Geiſte der Menſchen un—

terthänig geworden, deſſen Körper ſich in dieſer
Unendlichkeit wie ein Blumenſtäubchen im SGturm
verliert. Auch dieſes Element hat Gehorſam ge—
lernt, und wenn es zuweilen ſeine alte Macht

noch ausübt, ſo iſt es nicht die Oberherrſchaft des

Meeres, welche der Menſch empfindet, ſondern die
Deſpotie der Natur und des Schickſals, denen
Pflanze, Woge und Blitz gleich folgſame Werkzeuge
ſind. Lächerlich iſt es, wenn Xeixes das Meer in
Feſſeln legen will, es trug ſihon lange die Ketten
des Menſichen, und der Anblick des kühnen Echif—
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fers, der zuerſt auf einem hohlen Baume ſich den
Wagen vertraute, war nuht minder erhaben als
der des Luſtſahrers, der wie ein Goitt ſich zum
Ather ſeiner Heimath emporſchwang. Die Ge—
wohnheit hat uns abgeſtumpft, der Matroſenknabe
ſpottet über die Geſahren der See, vor denen der
Bergmann, der nur in Schachten athmet, ſchau—
dert, und ſo iſt es mit dem ganzen Leben, nut
Dieud und Schmerz, und mit dem Tode ſelbſt.
Nach und nach wird alles ſo gleichſormig und ſo
gleichgültig, daß der Trieb nach Abwechſelung in
den Wunſch zu ſterken ausartet. Dieſe Millionen
Wellen ſind ſo verſchieden, und doch gleicht das
Ganze einen großen weiten Mantel, einfarbig und

von gleichem Gewebe. So wallt das Meer der
Zeit, ein Jahrhundert dem andern gleich, nur hie
und da ſchimmern die Geſlalten von Heroen auf
der Woge, wie wenn ſich der nächtliche Himmel

im Meer ſpiegelt.
Das Meer iſt ein ſo erhabener Gegenſtand,

daß es auch den pflegmatiſchſten Menſchen ſür
einen Augenblick mit einer Ahnung von dichtriſcher

Begeiſterung überraſcht.
Wahrend Leuthofd ſür die fernere Reiſe u.d

die Bedurfniſſe die ſie erforderte, ſorgte, ging
Horazio am Ufer des Meeres auf und ab, und
dachte uber ſeine Vergangenheit und ſeine Zukunft

 Ê.
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nach. Das Andenken Laura's erfüllte ſein Herz
init einer ſüußen Wehmuth, er glaubte mit ihr alle
Freuden der Liebe verloren zu haben. Aber ſeine
Seele von Verzweiflung fern, haßte darum das
Leben nicht; er entſchloß ſich ſeiner Beſtimmung
deſto feſter und männlicher entgegen zu gehen,
und im Selbſtgefühl und Bewußtſeyn das Glück
zu ſuchen, welches ihm durch Theilnahme und Liebe

nicht werden ſollte.

Als er in das Wirthshaus zurückkam, fand
er Leuthold im Geſpräch mit einem venetianiſchen

Galeerenhauptmann, der ſie auf ſeinem SEchiffe
nach Venedig mitzunehmen für eine billige Summe
verſprach. Das rauhe Anſehen des Mannes, aus
deſſen Geſichte ſein Element und Gewerbe ſprach,

die Kürze ſeiner Reden, die Gleichgültigkeit gegen

alles was ihn umgab, die Kalte, die ſelbſt aus
lebhaften Außerungen hervorleuchtete, mißfielen
Hotazio; er ſaß ſtumm daneben, während Leut—

hold und der Schiffskapitain über manches, was
Venedig betraf, ſich unterhielten. Jn der Nacht
ſollte die Felucke die Anker lichten; der Seemann

ging Geſchäften nach, die er noch zu beendigen
hatte.

Horazio benutzte ſeine Zeit, um Ortavien zu
ſchreiben; Welfo erhielt den Brief, und den Be—
fehl, am nächſten Morgen mit den Pferden nach
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Tivoli zurückzukehren, ſie gut zu pflegen, und den

Brief der Mutter zuzuſtellen. Der treue Diener
begleitete ſeinen Herrn an das Ufer, und ſah ihn

ungern ſich den Wogen anvertrauen.

Die Nacht war ſtill, die Fahrt ging raſch, die
Arbeit der Galeerenſklaven beflügelte das Fahr—
zeug. Horazio ſah vom Spiegel des Schiffes noch
einmal nach dem Ufer; ein warmes Lüftchen wehte

ihn an, eine Thräne trat in ſein Auge, ihm war
als hätte Laura's Geiſt ſeine Wange geküßt.

So freundlich und angenehm ſonſt die trauli—

chen Schauer der Nacht ſind, wenn wir unter duſten—

den Lauben am Spiegel eines klaren Sees ſie
genießen, ſo bde und furchtbar iſt ſie auf dem

Meere. Das einförmige Bette der Wogen, ihr
unabläßig monotoniſches Rauſihen, daer einfarbige
Himnmtel, hie und da von einzelnen Sternen blin—
kend, oder mit wüſten Wolkengruppen bedeckt,
bieten einen weiten leeren Schauplatz dar, der um

ſo furchtbarer iſt, je lebhafter er das Gefühl der
Einſamkeit weckt, und zu Erwartungen reizt die
immerdar, getäuſcht werden, indem dieſes Cinerley

in ſich ſelbſt fortwallt und ſich immer von neuem
in der alten Geſtalt darſtellt. Der einförmige
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Takt der Galeeren-Nuder mußte dieſe Gefühle
noch mehr erhöhen.

Während das Schiff leiſe ſchwankend dahin
ſchwebte, und Horazio mit ſeinen Gedanken in ſich

ſelbſt verloren ſaß, erhob ſich aus dem untern Raume

des Schiſfes ein wunderliches Geräuſch, welches
in ſeinen einzelnuen Tönen und im Zuſammenklang

derſelben mehr einem Gebrüll von Thieren, als
dem Geſange von Menſchen glich. Aus dem
wüſten Gekreiſch tönten keine vernehmlichen Worte
herauf, aber eie widerkehrende Melodie, in wel—

che zuweilen Ketten einſtinmten, und ein rüthmi—

ſcher Takt, der an den Schlag der Ruder gefeſſele
ſchien, waren unverkennbar.

»Wer ſingt da?: redete Horazio Leuthold an,
den der Geſang aus der Cajüte gelockt hatte.

Leuthold. Ee ſind die Ruderkuechte.
Horazio. Menſchenſtimmen?

Leuthold. Was ſonſt?
Horazio. Geſang iſt das Kind der Freude

oder einer ſüßen Schwermuth. Das Entzücken der

Bruſt wirbelt in leichten Tönen dahin, oder das
bekümmerte Herz vertraut einer freundſchaftlichen

Natur ſeinen Gram. Aber das Kind ſieht ſeiner
Mutter ähnlich, und wem gleicht dieſer Geſang?

Leuthold. Der Verzweiflung.
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Horazio. Verzweiflung? Hat die Töne und
werden ſie Geſang?

Leuthold. Glücklicher Jüngling du kennſt
ſie nicht, und wenn mich meine Hoffnungen und

Wünſche für dein Leben nicht täuſchen, ſo wirſt
du auth nie dieſe fürchterliche Geſtalt kennen ler—

nen. Der Schmerz der ſich auswütet, der ſtumm
ſich ſelbſt nagt, o ſie ſind nicht Verzweiflung,
aber wenn der Unglückliche ſeines Elends ſpot—
tet, wenn es nicht mehr ſeinen Unwillen, nur ſeinen
Witz teizt, wenn er ſo die letzte Stuffe, die zum
Wahnſinn überführt, erreicht hat, wenn

Horaziv. Dann ſingt er ſo? Jn ſolchen
Tönen müſſen Teufel um Gelbſtmörder jauchzen,
mit dieſem Gebrüll müſſen ſie die Mutter verſol—
gen, die den Säugling mordete, und den Sohn
der den ſparſamen Vater erſchlug. Leuthold!
Menſchen, die in einem ſo hohen Grade unglück—

lich ſind, befinden ſich ſo nah bei uns, ein leichtes

Brett trennt ſie von uns, und O! ſagen Gie
mir, iſt man im Leben oft dem Elend und der
Verzweiflung ſo nah, ohne es zu ahnen?

Leuthold. Oft. Wenn Jhnen die Welt ge—
fallen ſoll, Freund, ſo ſehen Gie mit dieſen Herzen

und dieſer Leidenſchaft ſie nie genau an. Cs iſt ein

Gemiſch von Elend, Bosheit und Lacherlichkeit,

und es iſt ſchrecklich, anders kann ſie nicht

I
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ſeyn. Was haben die Menſchen aus ſich und
aus der Welt gemacht, die ein Garten Gottes ſeyn

ſollte, auf die der ſelbſtzufriedne Schöpfer ſah, und

ſprach: es iſt alles gjut. Doch was will ich

4 7

SS

Jhnen die Krankheit einimpfen, die Sie ohnedies
ſicher überfällt, wie die Blattern, wie der Tod.

Wer lebt, wird dem Uberdruß am Leben nicht
entgehen, und wer die Welt kennen lernt, muß
ſie verabſcheuen. Die armen Teufel, die auf
ihre Art hier unter uns luſtig ſind, müſſen Sie aber

—E—

noch kennen lernen. Es ſind Verbrecher, denen
dies Leben als eine Wohlthat für den Todt ange—
rechnet wird. Einige ſind auf Zeit Lebens, an—
dere auf kürzere Zeit dazu verdammt, aber dieſe
ſind um nichts beſſer daran, denn das Brandmark,

welche ſie mit ſich umhertragen, zwingt ſie ihr
altes Leben aus Mangel rechtlicher Geſchüftigkeit
wieder anzufangen, bis ſie für immer dazu be—
ſtimmt werden. Morgen, Horazio, gehen wir
zu ihnen, jetzt die Nacht iſt kühl, und die See—

luſt Jhnen nachtheilig, kommen Sie herein, und ruhen.

Jch hoffe Sie werden ruhen, Jhr Schmerz wird ſtill

werden, und ſich in Dank gegen das Sgchickſal er—

gießen. Es iſt ſehr natürlich, daß jeder den
Schmerz ſeiner Wunde für den qualendſten hält,
ſo lange er neben ſeinen Mitmenſchen gleichgültig

dahinging; aber wenn das Herz ſich aufſchließt,
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wenn er die unvertilgbaren Narben des Schickſals

ſieht, o! es giebt viel Elend in der Welt,
aber auch viel Troſt.

Horazio. Leuthold, haben Sie unter Men—
ſchen verlernt Menſch zu ſeyn?

Leuthold. Jch lernte die Kräfte der Men—
ſchen kennen, und den Schmerz, den innigſten
Wunſch zu retten, in Unvermögen begraben zu
müſſen. Jhnen werde das ſüße Geſchick thun zu
können, was Sie wünſchen. Dies ſey der Seegen
des Freunder, und nun folgen Sie mir, und laſſen ſich

von dem Liede dieſer Sklaven in einen Schlummer

wiegen, deſſen Zräume Sie die SGeeligkeit vor—

einpfinden laſſen, Menſchenretter zu ſeyn.

Horazio umarmte Leuthold und folgte ihm.

Um die Zeit, wo den Galeerenſklaven ein
Fruhſtuück gereicht ward, beſuchte Horazio und Leut

hold ſie. Man öffnete einige Lucken, um Licht in
den untern Raum zu laſſen, und nun ſtiegen ſie
mit einem Begleiter, welcher den Unglücklichen

Gpeiſe brachte, hinab.
Ein widerlicher Dunſt ſchwebte ihnen aus der

engen Behauſung entgegen, in welche durch ein—
zelne Löcher, die noch dazu nicht immer geöffnet

—D
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waren, unur ſparſam Luft und Licht drang. Neben
und hinter einander ſaßen auf Bänken die Un—
glücklichen, die bei ihrer Crſcheinung ein freudiges

Gebrüll erhoben. Mit einer Bitte ſtürmten ſie
alle auf die Fremden ein, ihnen einen Feſttag zu
gewähren, und Wein zu geben. Wo der Ge—
brauch des Geldes unmöglich iſt, bettelt man nicht“
darum. Ohnerachtet des Wärters Drohungen
fürchterlich zwiſchen ihr Brüllen tönten, ob er gleich

die Peitſche aufhob, ſo ſchwieg ihre Bitte doch
nicht, und Horazio verſprach ihnen ein Faß.

Aller edlen Wünſche abgeſtorben, ſehnten ſie ſich
nach Kühel und Rauſch. Man— brachte Wein
herab, goß ihn in Kruge und vertheilte ihn ſo
gleich und gerecht, als es in dieſem Getummel

möglich war.
Welch ein Anblick? Horazio glaubte in die

Behauſung der Verdammten getreten zu ſeyn.
Reue, Verzweiflung, Gewiſſensangſt und Wuth

waren mit feſten Zügen auf alle Geſichter ge—
zeichnet, über welche die Gewöhnung eln ſchlaffes
herzloſes Lächeln gebreitet hatte. Es war der Aus—
wurf der Menſchheit, auf dem höchſten Punkte der

Verwahiloſung.
Der,. Wein erheiterte die Verdammten, dieſe

Bildergallerie von teufliſchen Phyſiognomiern ger.
wann Sprache, ſie wollten der Neugier vergelten,

weazo
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was das Mitleid, wenn das Gelühl für ſolches
Unglück noch dieſen ſanften Namen tragen daif.
geſchenkt hatte. Einer wurde zum Sptecher er—
wählt, um die Verbrechen der einzelnen zu er—
zählen.

»Der, mit der großen Habichtsnaſe dort,
hub der Dollmetſcher an, oder ſo eben den
»Krug vom aufgerißnen Munde nimumt, iſt ein
»Epion aus reich, der hier umherzog, um die
»Veſtungen aufzunehmen. Es iſt nichts mit ihm
»manzufangen, er ſpricht nicht, und rechnet immer.

Der Rothkopf, der neben ihm ſigtzt, iſt ein
»Contrebandier, der ſehr reich war, ſo daß es der

»Mühe verlohnte, ihn hieher zu ſetzen, und es
»ihn vergeſſen zu lehren, wie reich er war. Er
nkommt nun bald los, und iſt dann entſchloſſen,
»zu ſtehlen, denn es gefällt ihm hier, und er will

»bald möglichſt wieder zurück. Mein Nachbar
»war ein Bauer, der das Wildprett des gnädig—
»ſten Herin nicht auf ſeinen Ackern wollte gralen
»laſſen, er ſchoß es todt, und ſitt nun hier ſeit

»ar Jahren, aber auf Zeit Lebens. Die vier
»dort, die ſich jezt um den Krug zanken, waren
»einmal ſehr einträchtige Leute, als es noch das
»OGut anderer galt. Hätten ſie nicht einen guten

»Freund gehabt, dem ſeine Haut lieber als ihr
»Leben war, ſo ſüßzen ſie hier nicht. Gie hatten
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„die menſchenfreundliche Abſicht, den ſchen
.Staat in eine Republik umzuſchaffen, dem Volke
Freiheit zu geben, alles zu thun was ihren Ab—
»ſichten und weiſen Geſetzen nicht entgegen war,

»und die allgemeine Gleichheit zu gründen, welche
„nothwendig entſtehen mußte, wenn ſie alle aus—

»geplündert hatten. Es iſt Schade um die unter—
„nehmenden Köpfe, daß ſie ſich hier ſo oft an
»den Schiffsboden umſonſt zerſtoſſen müſſen. Jetzt
»ſind ſie ziemlich ſtill; denn anfangs wollten ſie ihre

„Glückſeligkeit auch hier predigen und ausüben,
»ſie wollten auch hier Geſetze geben, aber wir hae

»ben ihre Gleichheit ſchon, und auch die Freiheit
nzu eſſen was wir bekommen. Wo die Peitſche
veinmal Geſetzgeber iſt, da muß jeder Naſeweis
»ſchweigen, und wofür ſehen denn die Herren
»ihre Cameraden an? wir andern ſind auch keine

„Stümper, es hat uns auch etwas gekoſtet, hie—
vher zu kommen, denn, auf Ehre! es gehören mehr

uſchlafloſe Naächte dazu, es ſo weit zu bringen,
»als die Gerechten ſich einbilden, die uns aus
»ihrem Lehnſtuhl verdammen. Es iſt ſehr ſpas—
»haft zu hören, mie ſie jetzt einander noch über
»das Vorwürfe machen, was ſie damals verſahen,
„und überlegen, wie ſie es hätten anfangen müſ—

vſen, um nicht hieher zu kommen. Die Menſchen,

»Herr! höten hier nicht auf, Menſchen zu ſeyn,
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»und die Schwüchen die man auf der Galeere des
„Lebens ſich angewöhnt hat, hängen auch hier
»ſeſt. Gie lachen? Gelt, ſie denken es war
»unnöthig, daß er es ſagte, ſeine Schwazhaftigkeit
»beweißt es genug. Weiter! Der Herr dort,
»der eben ein neues Stückchen zu trillern anfängt,
»war weiland ein gebietender Graf, der Land und

»„Leute kommandirte. Er hatte die unglückliche
»Leidenſchaft, ſeine Bauern für Wildprett anzu—

H»ſehen, und ſeine Jagdluſt an ihnen zu üben.
Die armen Teufel trugen dus in Grduld, und
»beteten zu Gott und allen Heiligen um beſſere
»Augen für ihren gnädigſten Herren. Einem ſrem—

»den Waldhorniſten, der die Capriee hatte, ſich
»nicht vor ihm höören zu laßen, und ſie auch nach
»Gtockprugeln nicht verlohr, ließ er ein paar
»Vorderzuhne ausbrechen, und über die Grenze
»bringen. Weil er ein großer Freund und Kenner

»der Mimik war, ſo ließ er ſeinen Mohren, ehe
»er ihn prügelte, auf einen geheitzten eiſernen Ofen
vſetzen, und ergözte ſich furſtlich an den Zuckungen

»des Gemarterten. Das ging alles recht gut,
»ſo lange dieſer gebbhrne Henker es nur da prak—

»tizirte, wo er Herrgott war. Er hatte aber zu
»ſelnem Unglücke von dem Mahrchen gehort,
»daß von die Aqua Tofaua aus langſam zu Tode
»gemarterten Menſchen bereite, und trat daher eine

K a

5— 3—



14
»Reiſe nach Lee an, war aber in Aprill ge—
»ſchickt; dies Schauſpiel konnte ihm Niemand ver—
»ſchaffen. Aus Verdrtuß fiel ihn der Paroxismus
»ſeiner Teufeley und Büttelnatur mit verdoppelter

»„Wuth an, und er konnte nicht umhin, einem
»jungen ſchonen Edelmanne von ſehr angefehener
»Familie, der ihm auch ſonſt durch manche Eigen—

»ſchaften werth gemorden war, aus bloßer Laune
»und toller Schäckerei, Spiritus in die offene Bu—
»„ſenkrauſe zu gießen, und ihn, als er ſich bückte,

nruücklings anzuzünden. Der junge Mann ſtarb

»nach den ſchmerzhafteſten Operationen. Die Fa,
„milie hatte Anſehen und. Vermögen genug, um
»den Prozeß gegen ihn durchzuſeten. Er wurde
»verdammt hier ſein Leben zuzubringen; doch fragte

»man zuvor bei den treuen Unterthanen an, ob
»ſie ihn entbehren könnten. GSie antworteten, daß

»ſie weit entfernt wären, den Fügungen, Gottes
»vorzugreifen, und daß ſeit ſeiner Verhaftung
»ſchon ein edler Bruder dieſes Verworfenen ſie be«
»glucke. So iſt er hieher gekommen, und dies
»iſt ziemlich der ſchwärzeſte von uns allen. Doch

weicht ihn der kahle weiße Scheitel nicht piel.
»Der alte Fuchs ſtahl ſchöne junge Kunaben,,. mit.

»Nachtigallftinmen, um Opernhelden paraus zu
muchen. Die Natjion duldet das nicht, denn man
»will bemerkt haben, daß die Helden auf dem
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uSchauplatze des Lebens ausgeſtorben ſind, ſeit—

ndem die Helden in den Couliſſen den Diskaut

»ſingen. O veckt den alten Maun da
»doch auf, er verſchläft dies Labſal für ſeine
»Schwäche. Jch will lieber auf allen Wein ver—
»zicht thun, ehe er ihn entbehrt. Der ehrwür—
»dige Greis, edler Herr, den der barbariſche Gleich—

»heitsprediger dort ſo unſanft weckt, iſt unſer
»Altvater, und bereits ſechs und vierzig Jahre auf
»der Galeere. Sollte man wohl glauben, daß die
menſchliche Notur es  ſo lange machte? Und
»wie ſchnell ſprechen oft leichtſinnige Richter das

»ſchreckliche Wort: »auf Lebenszeit!“ aus? Er kam

»in feinem dreißigſten Jahre hieher, weil er einen

»Pfnfffen erſchlug, der ſeinem Weibe die Beichte
»auf eine Art hörte, die gegen ſein Geluübd und
»gegen dieſes Mannes Ehre war. Wenn gleich
»ſo etwas alltägliche Dinge ſind, die immer all—
»raglicher werden, ſo darf die heilige Kirche doch
vnicht thun, als hielte ſie dergleichen für mögltch.
nDie Beuediktion und Prieſterweihe, die alle Ge—
»brechen der Menſchen von Grundaus heilt, und

„den Geiſtlichen über die Sünde erhebt, muß in
»Credit bleiben. Was jſt das Leben eines unſchul—
»digen Menſchen gegen das Anſehen der Kirche?

»Obendrein war es noch ſo etwas von einen Nee
vpoten, was ſeinem Hauſe dieſe unverdiente Ehre
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verzeigen wollte. Kurz, er ward im dreißigſten
»Jahre auf Lebenszeit zur Galeere verdammt.
»Jſt es das Bewußtſeyn der Unſchuld, eine rieſen—

»ſtarke Natur, oder das Gebet der Geiſtlichen,
»die mit dem lieben Gotte auf einem beſſern Fuße
»ſtehn, als er es zugeben ſollte, was ihn ſo er—

»hült? Jch kenne ihn erſt ſeit ſechs Jahren, aber
»ich habe ihn nie ſeufzen, nie lachen hören, er iſt

»in eine glückliche Ruhe and Gewöhnung an dieſe
Qual verſunken. Zuweilen klagt er, daß ihn
»friert, auch ſchläft er öfters bei ſeinem Ruder ein,

»aber ſein Körper iſt dieſer Arbeit ſo gewohnt,
»daß er ſich unwillkührlich vor und zurückbeugt.
»Dadurch entgeht er der Peitſche, die hier auch
»den Todten noch trift, um zu prüfen, ob dieſe
»Ermattung nicht Verſtellung, und noch Leben in

eihm iſt. Sechs und vierzig Jahre ſitzt er auf
»dem Platze; alle die ihn ungerecht verurtheilten,
»ſind ſchon dahin, nur er ſitzt da noch, und ſagt
»oft mit ſchauerlichem Scherz: es ſollte mich doch

»argern, wenn ich nicht meine goldne Galeeren—

»hochzeit ſeierte; wir ſind einander nie untreu ge—

»weſen, und haben in den letzten Jahren eine recht
»glückliche Ehe geführt. Geit einigen Jahren
»wird er gar zu ſchwach, und der beſtialiſche Ty—

»ran, der hinter ihm ſitzt, laßt ihm keine Ruhe.
.Wir prugeln ihn genug dafuür, aber er kann es
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»nicht laſſen, und ſo mag auch dieſer, der die Men—

ſchen con anope würgte, hier unſchuldig lei—
»denm

»So waure ich nun, mein edler Herr, mit mei—

»ner Erzählung am Ende. Wunderliche Begeben—
»heiten und Schickſale, und da draußen läuft
»mancher frei umher, der hier ſitzen ſollt. Mag
»er, ihm iſt es kein Gewinn, denn die Gerechtig—

»keit, die Menſchen üben, iſt, wie alles menſch—
»liche, Stümperey. Das Leben auf dieſem Fahr—

»zeuge ſieht ſo einförmig aus, und iſt doch ſo in
vtereſſant, daß es mich nie gereuen wird, hieher
»gekommen zu ſeyn. Wenn Jhnen daran liegt,
»den Menſchen kennen zu lernen, ſo ſollten Sie
veine Zeitlang hier bleiben. Das Hochachtungs—
»werthe und das Verabſcheuungswürdige, verdient
»gleichen Reſpekt in der Welt, denn beides iſt
»gleich unbekannt, und beide Gefuhle ſind im

»Grunde eins und daſſelbe. Es iſt nun einmal
vſo, daß der Menſch ſich ſelbſt ein Rathſel bleiben
»muß, ſo lange er lebt. Hier erhalt man viele
Aufſchlüſſe über die freien Menſchen, aber neue
„Gtheimniſſe entſtehen und machen das Dunkel

vnoch dichter. Dort gewöhnt man ſich zu einem
»gutmüthigen Zutrauen auf ſich ſelbſt, hier zu einer
»gewiſſen Furcht vor einer verborgenen innern

«Kraft; und wer weiß was für das Leben heil—
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ſamer iſt? Endlich kommt der Krug an
ninich. Das Reden greift doch gewaltig an.
»Jhr Wohl ſeynlh«

Er trauk und fuhr fort: »Leben Sie wohl!
„So manchmal auch Reiſende ſich in unire Gruft
»verir eigen, jo habe ich noch mie dieſen ſtillen ge—

„dankenſchweren Einſt an ihnen hemerkt, dem
»jede Frage und jedes Lacheln Verbrechen iſt. Die

»meiſten glauben, unſer Elend, unſer Leben
»und Gewiſſen mußten ihnen für Kleinigkeiten feil

vſeyn, fur dieſe mußte man, was ſich hier ſehen
»und ſagen läßt, in einen Singſang bringen, den
»ein Cirerone bei antiken Masken wiederholen
»konnte. Wir ſind nicht ſo ſchlecht und verdor—
»ben, als die Menſchen glauben, und die Welt iſt

»nicht ſo ſchlecht als wir glauben. Was ſeit
»„Jahrtauſenden war, muß ſeyn, und weder Mur—

»ren noch Wuth wird es ändern. Wenn in—
»deſſen das Schickſal Sie dazu beſtimmt haben
»ſollte, uber Menſchen und ihre Leiden ein Urtheil

»zu ſprechen, und ſie kamen in die Veilegenheit,
»ſie zur Galeere, oder zu etwas, das dieſen Na—

»men verdient, verdammen zu müſſen, ſo bedenken
vSie die Worte, auf Lebenszeit, und erinnern Sie
»ſich des alten MNannes dort, der nun ſchon wie—

»der eingeſchlafen iſt. Erlauben GSie mir Jhre
»Hand zu drucken. Jch werde den Druck der'
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aJhrigen nicht empfinden, denn die meine iſt voll
„Schwielen, aber Sie werden den meinen füh—
»len, und ſich dieſer Hand erinnern, wenn Sie
»ein Galeerenutrtheil unterſchreiben ſollen. Leben

»Sie wohl.«

So ſcheiden wir nicht, erwiederte Leuthold
dem Sprecher, ſo nicht. Gie wollen uns um
das wichtigſte bringen, was wir aus Jhren Mun—
de hören konnen. Sie haben uns von allen Jhren
Schickſalsgenoſſen, nur nicht von ſich ſelbſt er—
zählt. Jhre Geſchichte müſfen wir hören, daran
liegt uns.

Der Galeerenſklave. Meine Geſchichte?
ich? b ich bin ſo gar nichts

Leuthold. Sie entwiſchen uns nicht, Jhren
ganze Erzählung war mit Bemerkungen durchwebt,
die große Erwartungen von den Begebenheiten
und Schickſalen erregen, die ſie lehrten.

Der Galeerenſklave. Dazu bedarfs der
beſondern Schickſale nicht. Und was nennen Gie
beſondere Schickſale? Jeder halt die ſeinen für be—
ſonders wunderbar, weil es die ſeinen ſind, weil er

ſie fühlt, und von andern nur erzählen hört.
Wennſ man dem Leben zuſieht, laſſen ſich auch
Bemerkungen machen, und ſo iſt es mir gegangen.

Leuthold. GSie ſpannen unſte Neugier im—

mer ureha; wir wollen ſie horen.



154

Der Galeerenſklave. Und ich will Jhnen
erzählen. Halten Sie das für ein großes Glück,
denn die Pflicht zu erzählen iſt nicht Pflicht der
Galeerenſklaven, ſondern Pflicht der Cameraden,
des Hauptmanns Peitſche deſpotiſirt über mein Ta—

lent zuin Geſchichtſchreiber nicht, nur über die
Hände, die das ganze Talent manches Biograr
phen ſeyn ſollen. Der Wind der ſo munter in
unſre Segel bläſt, iſt mit Jhnen einverſtanden,
aber wenn wir ein wenig Ruhe haben ſollen, ſo

ſchaffen Sie denen da etwas zu thun.

Es ward noch Wein gebracht, und der Ga—
leerenſklave hub an:

„Der Fehler gewöhnlicher Lebenubeſchreiber,

»ſich lange bei der Geburt und Erziehung ihres
»Helden aufzuhalten, iſt mir ſelbſt von jeher zu

alaſtig geweſen, um ihn begehn zu können. Es
»iſt Unſinn, das Leben vom erſten Athemzuge zu

»„datiren, und den Zuſtand in den Banden und
»Feſſeln der Erziehung, gegen welche die zurück—

»gedrangte Kraft vergebens ſich ſträubt, für Da—
»ſeyn und lebendige Thätigkeit auszugeben. Wenn

»der Vogel flügge iſt und das Neſt verläßt, ſängt
„er ſein Leben an,. Von meiner Geburt und
»Kindheit weiß ich in der That ſehr wenig, ich
habe meinen Namen oft gewechſelt, über meinen

»Urſprung ſo mannichfache Lügen erſonnen, daß
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„ich jetzt, wo ich die Wahrheit gern geſtehen
„möchte, denn das iſt der Vorzug dieſer Ga—
„leere, vor der Galeere des Lebens, daß man
„Wahrheit liebt und überall hört leicht ovine
„Unwahrheit ſagen könnte.“

„Jn einem Kloſter des ſüdlichen Frankreichs
„lernte ich mich zuerſt ſelbſt kennen, und ſorſchte
„wem ich angehöre? Man beobachtete ein ſehr
Abedeutendes Stillſchweigen über dieſen Punkt,

welches meine Neugier nur deſto mehr ſpornte.
„Ulnablatßiges Nachforſchen brachte mich endlich an

„das Ziel. Meine Mutter, hieß es, die ſchönſte
„Frau ihrer Zeit und Gegend, habe die Augen
„eines Prinzen auf ſich gezogen, aber ihre Tugend
„ſeine Anträge verſchmäht. Er indeß, der ſeiner
„Leidenſchaft alles zu gute hielt, habe an meines
„Vaters Gute Feuer anlegen, und während des
„Getümmels meine Mutter entſühren laſſen, ich
„ſey gerettet, hieher gebracht, und dem geiſtlichen

„Stande gewidmet; mein Vater aber, dem man
„heſagt hatte, daß ſeine Gattin verbrannt wäre,
ziaus Gram über dieſes Schickſal in Raſerey ge—
„fallen und darin geſtorben. Auch meine Mutter,
„fügte man hinzu, ſey bereits nicht mehr, weder
„Liſt noch Gewalt habe etwas über ihre Tugend
uvermocht, ſie ſey in der Blüthe ihrer Schönheit,
„währſcheinlich an Gift in das Grab geſun—
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„ken. Seitdem wolle der Prinz von mir nichts
„wiſſen, und habe mich der Barmherzigkeit des

„Kloſters uberantwortet.““

„Jch kannte dieſe Barmherzigkeit, die auf
„teufliſche Zinſen leiht, und obgleich die Welt mie

„ganz fremd war, ſo haßte ich doch das Kloſter—

„leben. Eine dumpfe Schlaffheit hielt mich hin,
„bis einſt an einem Frohnleichnamsfeſte, wo ich in
„dieſer heiligen Faree den Joſeph ſpielte, und
„mit dem feierlichen Aufzuge durch die Straſſen
»zog, das Leben, Getümmel und die Freiheit der
„Welt, mir den Entſchluß, dieſen öden Kerker zu

„verlaſſen, in die Seele legten. Aber wie ihn
ausführen? Ein Zufall bot die Hand. Als
„ich einſt die Mauern meſſend, welche ihn umga—

„ben, in dem Kloſtergarten umherging, trat ſchüch—

„tern ein Gartner, der darin arbeitete, zu mir,
„und bot mir einen Straus, in welchem ein Zettel

„verborgen war. »Sind Sie der ſchöne Jo—
„ſeph?«“ fragte er. Jch bin Noviz und heiße
„Theodor. »Nehmen Sie fuhr er fort, und
„wenn Sie nicht auch der keuſche Joſeph ſind,
„oder wenn Sie es auch wären, ſchöner war
„die Königin Agyptens nicht, ſchöner, liebenswür

„diger war nie ein Weib.“ Wae ſoll das?
„fragte ich. Leſen Sie. Das Blllet enthielt
neine Einladung des ſchönen Joſeph. Wozu?
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„wußte ich nicht. Ein Gefangner nur weiß, was
mir eine Einladung ſeyn mußte, ich konnte ſie
„nicht ausſchlagen. Der Gäitner erbot ſich zu
„meinem Führer, Abends nach der Hora wollten
„wir entwiſchen.“

„Es gelang. Vor einem großen Hauſe ſtan—
„den wir ſtill; der Gäctner gab verſchiedene Zei—

„chen, die unbeantwortet blieben, bis ſich endlich
„ein Fenſter öffnete, aus welchen eine bittende
„Gtimme uns beſchwor, dieſen Ort ſo ſchleunig
„als moöglich zu verlaſſen. Zurück in das Klo—
„ſter? Mein Führer hielt es für möglich, aber ich
„widerſtrebte. Unbekannte Freuden ſtehen bei dem
„Menſchen in hohen Credit, aber mehr als die

„höchſte Seligkeit, die der verwegenſte Traum mir
„mahlen konnte, galt mir Fretheit aus jenem MKer—
„ker, der mir die Vernichtung bot, die er meinem

„Vater und meiner Mutter zu geben ohne Zweifel

„behülflich geweſen war. Der Gatrtner brachte
„mich zu ſeiner alten Mutter, die in dieſem Han—v

„del ſchon inmer mitgewirkt hatte. Hier blieb
„ich einige Tage und erfuhr, daß der Gemahl
„nieiner Schönen grade an jenem Abend von einer

„Reiſe unvermuthet zurückgekehrt war.“

„Nun galt es meine Rettung; aber wie ſollt'
„ich die bewirken, da ich nicht aus dem Hauſe
„durfte, um den Gpionen des Kloſters nicht in die
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„Hände zu fallen, und da es mir an allen Mit—
ateln zur Flucht fehlte? Die Alte ſchaffte Rath.
„ſie brachte mr zwanzig Piſtolen, die meine Ge—
„liebte mit heißen Wunſchen für meine Rettung
„mir ſandte; ich nahm ſie, eilte aus der Stadt,
„floh der Küſte zu und kauſfte mich auf einem
„Schiffe ein, das nach Genua ging. Jch war
„in den Kleidern des Gärtners entflohen. Wie
„mich alle die Gefahren entzückten, wie ich ſo
»glücklich in Stürmen des Meeres war! o man
„genießt das Hochgefühl der Freiheit wie der Lie—

„be, nur einmal im Leben.“
„Nach vier Tagen war ich in Genua, und in

„neuer Verlegenheit, denn mit/dem was ich in
„der Klauſe gelernt hatte, konnte ich in der Welt
„nichts anfangen. Jch trieb mich auf Gpielhäu—
„ſern und Caßinos umher, und, nachdem ich öfter
„dem Spiele zugeſehen hatte, wagte ich es, meine

„letzten Goldſtücke auf das Spiel zu ſetzen. Jch
„konnte ja nur gewinnen. Das Gluck wollte mir

„wohl, und ſchien, was es ſelten thut, eine feſte
„Zuneigung gegen mich zu hegen. Dies fiel einem

„Bankier auf, er wollte mein Glück in Sold neh—

„men, ich ward ſein Groupier, und lernte nun
„auch das miſigünſtige Glück zum Wohlwollen
„zwingen. Nach einem Jahre hatte ich genug
»gewonnen, um mieinen, tignen Glückstiſch zu
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„etablieren, und lebte nun ſo fort, wie es die
„Ebbe und Fluth des Zufalls, von welchen meine

„ganze Eriſtenz abhing, erlauben wollte.“
„Geld gewährt in der Welt, wie ſie nun ein—

„mal iſt, alles, und ich hatte vermöge meines
„Reichthums, Rang, Anſehen und Zutritt in jedes
„Haus, und zu jeder Geſellſchaft. So machte
„ich einſt die Bekanntſchaft des ſpaniſchen Geſand—
„ten in Genua, und ſeiner Tochter, einer reizen—
„den Caſtilianerinn. Die Freuden, welche die
„Liebe gewährt, können in der Erzählung nur die
„Theilnehmer intereſſiren, ich wüßte keinen ſichrern

„Weg, Jhnen Langeweile zu machen, als wenn

„ich alle unſere Gefühle, Wünſche und Entſchlüſſe
„Jhnen vorrechnen wollte. Mit einem Wort, wir
„flohen, indem ich meine Baarſchatſt, die damals
„nicht ſehr bedeutend war, ſie einen Theil ihrer
„Juweelen mitnahm. Wir gingen zu Lande nach

„Frankreich zu, aber die Verfolger holten uns ein,
„denn eine Unpäßlichkeit, welche meine Donna über—

„fiel, machte uns ſäumen, Jch hatte nicht Zeit
„meine Kaſſe aus dem Wagen zu nehmen, ſon—
„dern floh zu Fuß mit der Kleinigkeit, die ich bei
„mir hatte, und überließß die Geliebte den Hüän—
„den derer, die ſie ihrem Vater uberliefern wür—

„den.““

„Mein Weg ging in das Gebirge, wo ich

—S—
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„ohne Wegweiſer mich immer tiefer in die ſavoyi—
„ſchen Alpen verirrte, obwohl der, welcher ohne
„Ziel umherwandert, nicht von Verurnng reden

„ſollte. Hier überfielen mich Räuber. Um eine
„ſolche Kleinigkeit als ich in der Teuche trug, pſleg.

„ten ſie nicht zu morden, und ich mein Leben nicht

„auf das Spiel zu ſetzen. GSie nahmen was ich
„hatte, und führten mich in ihre Hohle Die
„Stärke welche mein Körper verkündigte, ſchien
„ihnen einen braven Cameraden zu verſptechen.

„Der Rauberhauptmann nahm mich an, und ich
„war willig. Die Noth ließ mich alles vergeſſen,
„und oft ſchien es mir, als wenn das Gewerbe
„rechtmäßig wäre, welches die Welt möglich macht,

„und nicht verhüten kann. Wenn in den An—
„lagen des Kötzgers und Geiſtes ugend eine Prä—
„deſtination liegen kann, ſo hatte ich ſie für dieſe
„Lebensart, denn mein Bau war herkuliſch, und
„ich hatte ſelbſt in meiner Kindheit nichts lieber

„geleſen, als Geſchichten von Räubern, Mördern
„und Miſſethätern, welche mir die alte Kloſter—

„bibliothek darbot. Der Erfolg zeigte, daß ich
„nicht unbeſonnen gewählt hatte, denn wir lebten
„in Überſluß, und ich war wirklich ſo lange zu—
„frieden und vergnügt, bis ich den erſten Mord
„begangen hatte. Laſſen Sie mich darübee weg—

V

»gehen, es iſt ein Gefühl, woran ich ſelbſt auf
„der
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»der Galeere nicht ohne Schaudern gedenken
nkann. Der Entſchluß zu fliehen, und es
nkoſte was es wolle, eine andere Lebensart zu
»ergreiffen, reifte unter den Qualen emer raſt—
»loſen Gewiſſensangſt; eine Streiferey ſchien
»ihn zu begünſtigen, und ich entfloh; nur mit
»einem Dolche verſehen, um durch feige Drohun—
»gen, denn wer iſt feiger als ein Mörder, der
»ſich zu morden ſcheut? mir das Nothdürftigſte
»zu erpreſſen. Auch dieſe Hoffnung ſchlug fehl,
»ich mufſite betteln, ſagar vor den Thüren der
»Klöſter, von denen ich ungern Wohlthaten an—

»nahm, und kam ſo arm und krank bis in die
»Gegend von Rom, wo ich auf freyem Felde er—

»mattet niederſaak. Warum ich bis dahin ge—
»laufen war, weiß ich noch itt nicht.ce

»Als ich wieder zu mir ſeloſt kam, ſtanden ein

vpaar wilde Kerls, die mit Piſtolen und Stilets
»bewaffnet waren, neben mir, und berathſchlagten
aſich was mit mir anzufangen ſeyh. Jch wat
»außer Stande ihnen Auskunft zu geben, und
vlallte Worte, von denen ich nichts mehr weiß.
»Dem ſey wie ihm wolle; ſie nahmen mich auf
»und brachten mich in eine Hütte, von wo ich
vnachher auf einem Wagen nach Rom gebracht
»wurde. Meine Krankheit nahm überhand, man er—

»wartete meinen Tod, und brachte mir einen Pa

e
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„ter vor das Bett. War es der Schreck einen von
»der Menſchenklaſſe zu ſehen, die ich immer ge—

»haßt hatte, oder ahnete ich in dieſer Stunde et—

»ivas von der Zukunft voraus das bübiſche
»teufliſche in dieſem Geſicht war mir auffallend,

»und gleichwohl ſo beſinnungslos macht die
»Todesangſt vertraute ich ihm an, daß ich Rau—

vber und Morder war. Er gab mir die Abſo—
„lutivn, urd ſeit dieſem Augenblicke trug alles,
„was ſich bisher wenig um mich gekümmert hatte,

„die theilnehmendſte Sorge für mich; ich fühlte
„mit jedem Tage die Kräfte wiederkehren, die nur

„dem Mangel und der hööchſten Erſchöpfung ge—
„wichen waren. Jch war ſo unglücklich zu
„geneſen.“

„Denn kaum atte ich das Bett verlaſſen,
„als meine ganze Lage ſich mir aufklärte. Jener
„Pater war ein verkleideter Hausgenoß, alle
„wußten um mein Geheimniß, auüle freuten ſich

„deſſen, denn ſie waren meine Blutbrüder,

„Banditen, und forderten daß ich ein Mitglied
„ihrer Geſellſchaft würde. Jch beſorgte von ihnen
„verrathen zu werden; und wenn ich wahrend meiner

„Krankheit den Todt wunſchte, ſo hatte die Se—
„neſung mir das Leben, wie ſie immer thut, von
„neuem wieder werth gemacht, ich ſcheute den

„Tod, und willigte in ihren Anerag.“
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„Seitdem habe ich meine Hand oft in Blut
„getaucht, und der Menſch iſt ja ein Sklav
„der Gewöhnung ich achtete endlich deſſtn nicht

„mehr. Das Glück begleitete mich bei meinen
„Unternehmungen, denn nur einmal fand ich einen

„Gegnet, der ſtäarker geweſen ware als ich. Es
„war ein Deutſcher, er hatte mich ſchon auf den
„Boden geworfen, und war im Begtriff mich zu
„erdroſſeln, da gab Gott es mir ein, daß ich ein
„Meſſer in der Taſche hatte, ich rannte es ihm
„von unten in den Leib, und rettete mich und
„meine Cameraden, die mit mir zugleich den Wa—
„gen überfallen hatten. Mein Name ward be—
„rüchtigt, alle Welt fürchtete den rieſenſtarken Ri.

„dolfo, alle Welt wollte ihn dingen. Und ſo
„kam es daß zwei Madrhen ſich an mich wand—
„ten; ein Handel, der mein banditiſches Gewiſſen

„ſehr in Verlegenheit ſetzte.“

A„LEin engliſcher Lord, der ſich in Rom auf—-
„hielt, und die Römer bereicherte, indem er zu er—

„ſparen dachte, ſtand in Verbindung mit einer
„ſeurigen Neapolitanerin, die er bald gegen eine
„äußerſt intereſſante Franzöſin vertauſchte. Je—
ane brannte vor Rache, und forderte ſie von mit;
„nachdem ſie lange den geliebten Treuloſen wiedet

„lu gewinnen ſich fruchtlos bemüht hatte, ver—
alangte ſie von mir das Leben ihrer Nebenbuhle—

Lo
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„rin, oder des Lords. Jch verſprachs. Kurze
„Zeit nachher machte die Pariſerin dieſelbe Forde—

„rung an mich. Als ich ihr entdeckte, daß ihr
„Leben mir ſchon bezahlt ſey, rief ſie aus: „er iſt

„alſo gerettet, nun, ſo ſtoß zu, und mach' es
„kurz.“ Sie bot die bloße Bruſt meinem Dolche
„dar. Man thut uns Banditen ſehr Un—
recht, wenn man uns für gefühllos hält, mir ha—
„ben oft, indem ich meine Pflicht that, die Thra—
„nen in den Augen geſtanden, und nie hat mich
„etwas mehr erſchüttert, als wenn ich Verachtung

„des Todes fand, den ich ſo oft in ſchauderhaften

„Geſtalten geſehen hatte.“
„Jch verließ die Schöne, und ging zur Nea—

„politanerin, um ihr den Auftrag zurück zu ge—

„ben. Sie ſchäumte vor Wuth, und ich wäte
nich durch Zahlung verpſlichtet geweſen, hätte
„ſie durchbohrt. Die Zechinen, welche ich em—
„pfangen hatte, warf ich ihr auf den Tiſch, und

a„verließ ſie.“
.Meine erſte Pflicht war, den Lord aufzu—

a„ſuchen. Jch fand ihn auf einen Caßino, und bat
„ihn mir zu ſolgen. „Gie werden unausſprechlich

ageliebt, mein Herr, ſagte ich zu ihm. Zwei
„Mädchen wetteifern; die eine Sie zu tödten,
„die andere für Sie zu ſterben. Jhr Leben
„ſtand in meiner Hand, die ſchöne Julie hat es
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„gerettet, indem ſie ihre Bruſt meinem Dolche
darbot. Den Kaufpreis für Jhr Blut habe ich
„zurückgegeben, aber;“

„Hier iſt er dreifach,“ erwiderte der Lord,
und reichte mir Geld.

„Mein Herr, es iſt Nationalſehler, daß Gie
„alles nach dem baaren Gelde meſſen. Sie hät—
„ten mich mit einer zehnfachen Summe nie er—
„kauft, wenn Julie mich nicht entwaffnet hätte.
„llberdem: glaube ich, daß für einen Engländer,
„wie Sie?ſind, der ſich nitht erſchießen wird, weil

„es Donnerſtag iſt, oder weil es regnet, das
„Leben ein zu großes Geſchenk ſey, um es mit

„Gelde aufzuwiegen.““

„Nun was willſt du denn?“ fuhr der Lord
mich anm.

„Gemach. Einmal habe ich Jhnen das Le—
„ben geſchenkt. Aber nur einmal ſtand's in mei—

„ner Hand. Gie ferner ſchützen, das kann
„ich nicht. Die racheglühende Bianka wird an—
„dere Banditen dingen, und ich bin nicht ihr
„Deſpot.““

„Waeas ſoll ich denn thun?“— fragte der Lord

nicht ohne zittern.
„Julien retten, nur darum ſuchte ich Gie auf,

„und nahm Jhr Gefühl in Anſpruch. Wenn
„ich auch mich Jhnen allein widmete, was ich

 ν
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„ſobald Sie hier bleiben, nicht thun kann, ſo
„wärten Sie beide doch vor italiäniſcher Rache
„nicht geſichert. Retten Sie Julien, und wenn
„Sie Gefühl für das haben, was ich für Sie that,
„ſo befreien Sie mich von einer Lebensart, die

„was ſehen tsie mich ſo an?“
„Du weinſt?“ rief der Lord aus.
„Nun, ſoll ich das nicht? Gehören dit

„Thranen euch Sündern dinn allein an? O!
„was wäre ich wenn ich es verlernt hätte zu wei—

„nen? Mlord, ein allgemeines Voruriheil
„ſchreibt Jhrer Nation einen gewiſſen bizarren und
„zuweilen drolligen Edelmuth zu, machen Gie
„daß ich daran glaube, und. erlöſen Gie mich
„von der Lage, in der ich jetzt bin.“

„Sey mein Freund!“ fiel der Lord mir um
den Hals.

„Freund? mit der Zeit. Lernen GSie
„mich kennen, und dann thun Sie, was Jhr Ge
„wiſſen beſiehlt. Jetzt denken Sie nicht an mich,
„ſondern an Julien, und eilen Sie von Nom fort,
„wohin Gie wollen, nur nicht nach NReapel,
„denn Bianka könnte dort Verbindungen haben.“

„Jch erhielt den Auftrag die Abreiſe ſchleut
„nigſt zu beſorgen, und das Verſprechen mit ihm

nzu gehen. Kein Wunder, daß ich alles, ſo
„eilig als ich konnte, ins Werk zu ſetzen mich



167

„bemühte. Der Weg ging nach Vene—
adig.

„Ein Jahr lang lebte ich hier in dem Umgan—

„ge dieſes gebildeten und freimüthigen Mannes
„ſehr vergnügt; dann verließ er Venedig, um ſich
„nach ſeiner vaterländiſchen Jnſel zu begeben.
„So gern ich mit ihm gegangen wäre, ſo war
„daran doch nicht zu denken. Er hatte nie volles
„Zutrauen gegen mich faſſen können, und ein be

„dentlicher, Blick ſeines Auges, der mich immer an
„Rom erinuerte, ruhte :oft auf mir. „Jch kann
„Jhnen, ſagte er mir beim Abſchiede, nicht
„erlauben, nach England zu gehen. Mir verargen

„Sie es nicht, wenn ich eine ſo gewonnene Be
„kanntſchaft nicht in meine Heimath und in den
„Kreis von Freunden nehmen will, von welchen
„viele in Rom waren. Dieſe Gumme wird bei
„einer klugen Anwendung Gie uüber die Gorgen

„des Lebens hinausſetzen; es iſt billig, daß ich ſie
„Jhnen raube, da Sie auf eine mir ſo erwünſche
„te Art mich, ſo Gott will noch für lange, dazu

„verpflichtet haben.“
„Julie, die dem. wetterwendiſchen Lord ſchon

„zu lange behagt hatte, erhielt von ihm ebenfalls
„eine Summe, die mit der meinigen für jetzt hin—

„reichend war, uns in Venedig einen kleinen Gaſt—

„hof zu kauſen. Es geſchah, wir wurden Ehe—
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„leute, und beide, des unſtäten Lebens müde, wie
„es ſchien für immer anſäßig. Unſere Bekannt—
„ſchaſt mit der franzöſiſchen und engliſchen Spra—
„che, welche wir im Umgange mit dem Lord er—

ilernehatten, war. die Urſach, daß unſer Gaſthof
„von Fremden ſehr beſucht ward, und daß unſere
GEaffeezinnuer der Sammelplatz von allen Aus—
deländern wurden. Schneller Gewinn ſetgte uns in
den Seand, das bentichbarte Haus hinzuzukaufen
„und uns auszudehnen.“ Aber eben ſo ſchnell er—

„wachte der Neid, und ſuchte unag für immer zu
„ſtürzen. Es gelangnihin, darum bin ich hier.“

GSie ikennen die vrnetianifche Verfafſung;  Es
riſt vins gottloſe  Deſpotibneiniger privilegirten Fa
„milien, dir ſich demohnerachtet erfrechen, den

„Staat eine Republik zu nennen. Warum
aſehon Sle mich ſo erſtaunt an? Ja, wir ſind
nauf einer venetianiſchen Felake, aber wenn man
„einmalerſt am Ruder ſitzt, darf man reden wie

„man will. Das Recht freimüthig ſeyn zu dürfen,

„iſt die Ausſteuer der Galeerenſkaben. Weil
„nun aber dieſe einzelnen Familien für ihre Herr—
„ſchaft, und die Reputation ihres Anſehens ſehr
„beſorgt ſind, ſo halten ſie eine Menge von Spio
„nen, die den kleinſten tadelnden oder verachtli—

„chen Laut vor ihr Gericht bringen. Und damit
„auch andere rechtliche Leute; ohne ſich bei den
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Jubrigen Haß und Feindſchaft zuziehen zu wollen,
„ihrem Drange dem Staate nützlich zu werden genüge
„thumn, und das edle Handwerk der Angeberei
„treiben künnen,  ſo hat man wie einſt vor Galo—

„mo's Thromnz  por das Rathhaus Löwen mnt offe—

„nen Rachen'gepflanzt, die alles, was den herr—
„ſchenden Nobili zu Ohren kommen ſoll, getreu—
„lich empfängen, aufbewahten unid abliefern.

„Das alles wußte ich, und ließ mich gleichwohl
veittincglrvon ener Wallung· hinteißen. Jch wie
derholte nurccinen;:; Einfall den der Lord einmal
„geuuſert hatten. indem ich ſagte: dieſe Lowen

„fraſſen die Republik ſtückweiſe auf, das würde ih—
„nen gewaltige Unverdaulichkeiten erregen, und dann

„hätten die Gignorinſ und der Doge ſich in Acht zu

Anehmen. Murnm ſollte;, funte ich hinzu, dieſe
„Beſtlen in das Departement der auswättigen An—

„gelegenheiten bringen, denn es ſähe doch wun—

vderlich aus, daß die Landervuter dem Volke in—
amner die Bahne weiſen.!

„Ehrlich geſagt, halte ich don Einſall jetzt
„weder für witzig noch wahr, indeß faßte man ihn
„auf, und trug ihn zur gehörigen Stelle. Em
„Kerl, der Abende gewohnlich mit einem Leyer—
„kaſten und einer magiſchen Laterne in mein Zim—

„mer kanm, und die Geſellſchaſt mit ſeinem Schat—

atenſpiel ſehr beluſtigte, denn alle ſeine Vorſtellun—



170

„gen waren Satiren auf die Heimath und das
„Ausland, ward, trotz des Gewinns, den er
„durch mich hatte, mein Angeber. Wer hätte
„das in dieſem Menſchen geſucht, deſſen Kaſten
„weit mehr Hohn und Spott enthielt, als beide
„Löwen hätten verdauen können. Allein ſo muß
„man es machen, einige Gpötter werden privile—
„giert, um andere zu verleiten, und dann zu de—
„nunciren.““

„Jn der folgenden Nacht ward mein Haus
„beſetzt, man pochte heftig, ich laße oöffnen, und

„ſpringe, da man die Treppe herauftohte, aus dem
„Bette. Mein altesr Handwerk fiel mir ein, und
„ein paar Piſtolew. in din Hand. Jch doffnete

„die Thür, und ſtürzte den eindringenden Ge—
„richtadienern entgegen. Jeder Schuß wirft einen

„nieder, viele der übrigen verwunden Kolbenſchlage
„nber ich wurde dennoch überwältigt, und vor Ge
„richt geſchlept. Man frage nach- jener Äußerung,

„ich leugne ſie nicht, man fragt warum ich die
„Wache getödtet und verwundet habe, ich ſage,
„daß ich ſie fur Diebe hielt, aber alles dies hilft
„nichts, ich wurde zur Galeere auf zwanzig Jahre
„verdainumt. Mein Haus und Hof wird verkauft,
„und meine Frau, Gott weiß wohin geſteckt.
.Da bin ich nun, und habe, ſeitdem, ich. es lernte
„den Äcger zu verbeißen, herzlich viel Langeweile.
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„Gie macht daß ich über das Leben nachdenke und
„zum Philoſophen werde. Jhnen, wie ich ſehe,
„mache ich auch Langeweile, aber die Schuld iſt

„nicht mein, ich ſagte es Jhnen vorher, daß mein
„Leben ſehr unbedeutend iſt. Jch danke füt
„Jhre. Geduld, und Gott bewahre ſie davor,
„hieherzukommen, denn ſeitdem der Graf dort
„ſitzt, traue ich den Frieden nicht mehr, und glau—

„be, daß kein Sterblicher vom Schickſal einen
AFreihrief, erhalten hat.“

Ext, ſette;ſich an ſein Ruder, auch die übrigen

mußten ihre Arbeit wiedes angreifen. Die Skla—
ven ſtimmten ihr furchtbares Lied wieder an. Ho—

tazio verweilte noch eine kurze Zeit mit ſeinem
Freunde, und verließ dann den ſchwimmenden
Kerker. Ein wildes Gelachter ſchallte hinter ih—

nen her.

„Haben Gie ſich amüſirt?“ fragte der
Schiffskapitain, als ſie auf das Verdeck zuruck—
traten.

Wir haben manches gelernt, erwiederte Ho—

razio, den es verdroß, daß der rohe Seemann
ihm zutraute, er werde hier Beluſtigung ſuchen.

„Es ſind drollige Kerls,“ fuhr der Capi—
tain fort, „jedem Neugierigen heften ſie etwas
„anders auf. Gewiß hat der Komödiant das Wort

„geführt. Ecr ſitzt hier, weil er falſche Wechſel

uuαα[
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„machte, auf Lebenszeit.— Schade um den feinen

„ſchlauen Kopf. Er lebte als Schauſpieler in
„Venedig, und ſpielte den Brighella im Masken—

„ſchauſpiel. Plötzlich fiel es ihm ein, ſich in die

„Tochter eines ſehr reichen Nobili zu verlieben,
„und um ſeinen Plan durchzuführen, lebte er un—
„ter zwei Geſtalten'zugletch in Venedig, als Schau—

„ſpieler und als Marquis. Um den Aufwand zu
„brſtreiten, den ee? unter dieſem Titel machen
„mußzte, verfertigte er ſalſche Wechſel, trieb aber

„ſein Spiel ſo fein und glücklich, daß er wirklich
„auf dem Punkt ſtand, die Schöne zu gewinnen,
„als man den Betrugentdeckte, undirihn hieher

„ſchickte. 7  tee
„Uns ſagte er, daß er Bandit und Gaſtwirth

„geweſen ſey;“ fiel ihm Horazlo ein.
„Das wußte ich wohl,“ verſetzte der See—

mann, „er ſagt nie die Wahrheit. Nirht weil
„er ſich derſelben ſchämte, ſondern weil es ihm zu

„langweilig iſt, das ewige Einerley zu wieder—
„holen. Er giebt ſich immer eine neue und be—
„deutende Rolle, und läßt es nicht an wunderba—
„ren Vorfallen, die er erlebt hätte, fehlen.
„Mie ſeinen Cameraden macht er es nicht beſſer.
„Nur dem Grafen darf er nicht mit Lugen kom—
„men, ſobald er dieſem ſeinen Titel nicht läßt,
„fährt er ihn an, und vindieirt ihn ſich ſelbſt.
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„Die drei Verſchwornen haßt er zu ſehr, um ihnen
„ihr Verbrechen nicht laßen, und gegen den Greis,
„der wegen eines Pfaffenmords hieher verdammt
„iſt, hegt er eine Art von Zuneigung, die ihn
„ſtreng bei der Wahrheit hält, weil er überzeugt

„iſt, daß der alte Mann zu hart beſtraft wurde.
„Der Menſch wird alles gewohnt, nur die Lange—

„weile nicht, und wenn er vier Wochen mit den
„Zähnen geknirſcht hat, ſo fängt er auch dabei an
»au jahnen und kömmt ſauf andere Gedanken.“
Der Capitain. rrließn ſte mit einem lrichten Lächeln

über ihre Verwunderung.
Horazio und Leuthold trennten ſich, ſtilles

Nachdenken ſollte, zuvor der Stoff ihrer Unter—
redung ordnen.

Als ſie ſich nachher begegneten, ſagte Leut—

hold: „Wie ehrwürdig iſt der Menſch auch da,
„wo man ihn für ſo verworfen hält, daß ihn die
„Geſellſchaft nicht mehr duldan mag: wie frey iſt
uer ſelbſt unter dem eiſernen Scepter der Noth—
„wendigkeit. Sein GWeiſt der alles überwindet,
„ſcherzt,. wenn die Maſchine ſeines Körpers ſich
„nur ein wenig zu fügen beginnt, über ſeine Lei—
„den, er tritt aus dem Gehorſam der Nothwen—
„digkeit heraus, bildet ſich in riner Einöde eine
„noue Welt, und lebt in dieſer trotz ſeiner Keette

„fred.“

ν
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Gie haben eine glückliche Gabe, erwiederte

Horazio, das in einem angenehmen Lichte zu
ſehen, was andere zur Verzweiflung bringt.
Denken Sie ſich ganz in die Lage dieſer Men—
ſchen.

Leuthold. Eben das that ich.
Horazio. Und ſo kalt? Go wenig Mitge—

fühl.
Leuthold. Was würde ihnen mein Mitleid

frommen? Thränen, ſehen Sie wohl, gelten
bei dieſen Menſchen nicht, ihre Augen haben das
weinen verlernt, denn, ſie hatten Stoff genug uber

ſich ſelbſt in Thränen zu zerfließen, und ſie ſitzen
lachend da. Auch iſt dieſe weibiſche Thrilnahme
ſelten mehr als Reizbarkeit des Nervenſyſtems.

Handeln muß man, und was kann ich für dieſe
thun? Wenn ich aber für ſie nicht wirken kann,
ſo ſollen ſie es auf mich thun, ich will an ihrem
Schickſal mein Leben und meine Kraft prüfen, und

wenn ihr Zuſtand auf mich Einfluß hat, ſo iſt
auch in dieſer Lage ihr Daſeyn nicht vergebens.

Horaziv. Und was haben dieſe denn bei
Jhnen gewirkt? Jch bin ſehr begierig zu
hören.

Leuthold. Gie waren nie in Gefahr, Ho—
razio, in eine ſolche Lage zu gerathen; ich war es.
Mein Leben kennen Sie,. und wenn gleich der
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JStaat, der mich verurtheilt hätte, mich nicht wür—

de auf die Galeere geſchickt haben, ſo hatte er
doch Anſtalten, die dieſer wie Geſchwiſter gleichen.

Gie glauben nicht wie erfinderiſch der Menſch

geweſen iſt, ſeine Brüder zu martern und zu feſ—

ſeln. Jch ſetzte mich an die Stelle dieſer Ver—
brecher, und fragte mich, wurdeſt du auch fröhlich
ſeyn können, wie ſie? Gie glauben nicht, wie
mir das Wort des Capitains: »wenn er auch vier
»Wochen mit den Zahnen knirſcht, ſo fängt er am

„Ende auch dabei an zu jahnen,“ durch die
Seele gefahren iſt. Es zeichnet mit einem Zuge
das Bild des Menſchen, der keinen heftigern Feind
hat, als die Langeweile.

iſt Schwäche, jeder Gieg fordert Kraft. Wenn ich I

Horazio. Würden Gie dies Leben lieben,
den Tod nicht vorziehen? Wawuniſt Leben ohne

Freiheit?
Leuthold. Wenn frage ich Gie iſt Leben

ohne Freiheit? Feſſeln Sie den Körper wie Gie
wollen, der Geiſt ſpottet aller Banden, und
ſchwelgt in fernen Regionen, wahrend der Leib im
Kerker modert. Jch weiß es wohl, Geringſcha—
hung des Lebens hat etwas heroiſches, was der
Jugend beſonders einleuchtet, aber ich geſtehe Jh—

nen, daß mir der Gelbſtworder nie veruchtlicher
vorgekommen iſt, als eben jezt. Jedes Erliegen

m
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dem Elende entfliehe, bin ich denn ein Mann?
Es gehört weit mehr Seelenſtärke zu ſo einem
ſchauderhaften Lächeln als zu einem Sprunge in
die Wellen. Die Verzweiflung ſcheint mir in
dieſem Geſichtspunkte dem Unwillen von Kindern

ähnlich, die nicht wiſſen was ſie wollen, denn da
wo ſie zu Hauſe ſeyn ſollte, iſt ſie emer ſtillen
Ruhe und Gelaſſenheitz gewichen.

Horrazino. Gind, Gie denn überzeugt, daß
dies Ruhe iſt? Sie haben, gehoört, daß dieſe. Men

ſchen alle Schwäche und Vorurtheile ihres Lebens
mit in dies Grab genommen haben, daß der. Graf
durchaus noch Graf, ſeyn will. daß der Schauſpieler.

der uns geneckt hat, durchaugemnch tä:jſchen will,

und daß die Rebellen oder Volksbeglücker, auch
die wenigen Jiwelche die kleine Welt eines Schiff—

raums bewohnen, frei und gleich machen wollten.

Sie tragen, auch hjer. noch einen Schein vor
ſich her, und verbergen ſich hinter Larven. Wenn

Sie ihnen in das Herz ſehen könnten, Sie würden
anders urtheilen.

Leuthold. Schwerlich, denn in dieſer Lage
iſt es nicht ſo leicht, das Herz und die wahren
Geſinnungen zu, verbergen. Alles was in der Welt
die Menſchen oft wieder ihren Willen zu Heuch—

lern macht, fällt hier weg. Hoffnungen? die
haben. ſie an ihten Ketten aufgegehen. KFurcht?

ſie
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ſie ſind ſo glücklich, nichts fürchten zu dürfen,

wenn nicht die Liebe zum Leben ſo allmächtig iſt,
daß ſie auch den Tod noch fürchten lernen. Sie

haben ihre engbegränzte Wirklichkeit, und benutzen
ſie jeder nach ſeinem Talent. Die einförmige Ar—

beit giebt dem Geiſte freies Spiel, und dieſer
wird in ſeiner ungebundnen Willkühr die Ketten

ſeines Körpers nicht gewahr. Es giebt eine
Rückſicht, in welcher dieſe große Wirkung der Lie—

be zum Leben ſehr wichtig iſt.

Horgzio. Die ware?Leuthold. Man beſtraft Menſchen mit dem

Tode.

Horazio. Deswegen?
Leuthold. Horazio!
Horazio. Nunf was ſagen dieſe verwun.

dernden Augen?
Leuthold. Sie würden einen Menſchen zum

Tode verurtheilen?

Horazio. Wenn's das Geſetz fordert
Leuthold. Der kalte todte Buchſtabe.
Hora io. Das Geſetz muß Wort halten.
Leuthold. Wenn es belohnt, aber nicht

u]
wenn K ſtraft.

Horazio. Der Verbrecher wußte es zuvor,
im Augenblicke der That, wog er auch den Lohn

derſelben, und

M
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Leuthold. Mag bluten. Er wußte es
zuvor? O! wie oft ſind die Geſetze ein Geheimt
niß., oder in Hieroglyphen geſchrieben; er wog! den

Lohn? im Augenblicke der That? Als Leiden—
ſchaft ſeine ganze Seele betäubte?

Horazio. Was iſt der Moment des Ster—
bens gegen ein Leben auf der Galeere?

Leuthold. Was der Moment des Sterbens
iſt, das ſollten wir weder fragen noch beant—

vworten wollen. Es iſt thsricht das mit Gering—
ſchätzung behandeln zu wollen, was inan nur von

ferne kennt und mit Schaudern verehrt; und
warum zerſchellen ſich die Galeerenſklaven“ den
Kopf an dem Verdeck des Echiffes nicht? Warum
ſitzen ſie gekrümmt bei ihrer Arbeit? Warum ſtür—

zen ſie ſich nicht in das Waſſer? Weil die
Kette nicht lang genug iſt? oder weil auch das
Zähnknirſchen ihnen Langeweile machte.

Das Geſetz iſt das heiligſte, was Sterbliche
hervorbringen konnten, aber es muß nie mit Blut

geſchrieben ſeyn, ſondern die Menſchenliebe muß

es gegeben haben, es muß ſeinen Zweck in der
Erhaltung der Menſchen, nicht in ihrer Zejſtoörung

ſinden. Wen wollen Sie mit dem Todrn beſträ—
fen? Den Dieb, der nur das raubte; was Glück
und Fleiß!' erſetzen kann? oder den Mordber?

Dann würde das Geſetz ein Verbrechen durch das—
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ſelben Verbrechen gut machen wollen, und ſich das

erlauben was es beſtrafen wollte. Man ſagt
freilich, das Geſetz tritt an die Stelle der Lei—
denden, es thut was er gethan haben würde,
wenn er ſtärker oder das Glück ihm güunſtiger ge—

weſen wäre. Das heißt, damit den Todten kein
Unrecht geſchehe, thut man mit aller Muße einem
Lebenden deſto größeres Unrecht, und die Gerech—

tigkeit verrichtet kunſtgemüß mit kaltem Blute und

eon. amors an ihm, was er beſinnungsloß und in
Leidenſchuft. that. Der nuchſte Eigenthümer und
Herr ſrines Lebens iſt der Menſch ſelbſt, und wenn
dieſer nicht zum Gelbſtmorde berechtigt iſt, wie
kann die Geſellſchaft es zu Toderſtrafen ſeyn?

Horazio. Gie ſcheinen mir Recht zu ha—
ben, ich ſehe dieſen Gegenſtand von einer neuen
Seite; aber woher dann das Grſetz?

Leuthold. Anfangs übte der einzelne Menſch

Rache, Blut floß ſür Blut, und man tauſchte
Aug' um Auge, Zahn um Zahn. Dann maßte
ſich die Geſellſchaft oder der Gtaat das Recht an,

Rache zu üben, weil die Rache der einzelnen zu

zügellos ward, und nun hieß es Straſe. Man
ließ aber der Strafe das blutige Anſehen, um dem
Rachedürſtenden Genüge zu thun, und ihn abzu—

halten, daß er nicht neben der Strafe, wenn dieſe
ihn nicht beſriedigte, noch perſönliche Rache übte.

M 2
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Damals ſchrieb ein Draco ſeine barbariſchen Ge—
ſetze mit Blut, welche auch die unbedeutendſte Ent

wendung, auf die leichteſte Berletzung mit dem
Tode beſtraften. Glaube an die Untrüglichkeit des
Geſetzgebers hieß die Richter ſie jedesmal vollzie—
hen, und die Gerechtigkeit ward verächtlich, ver—

abſcheut. Das zarte griechiſche Gefühl ſchämte
ſich unter eine ſo blutdürſtige Deſpotie herabge—
würdigt zu ſeyn, und warf die blutigen Feſſeln
ab, Aber Volker von roherm. Stoff hatten indefi
dieſe Geſetze nachahmend angenommen, doch ſtatt

der Wuth mit welcher das Schwerdt der Gereche
tigkeit umhertobte;, Einhalt zu thun, erfanden ſle
eine Stufenleiter von Serafen, welche dis. Gerech
tigkeit in den Verdacht bringt, daß ſie mit Vergnü—

gen thue, was ſie nur mit Schaudern thun ſollte.

Aber auch das hat nichts geholfen, es bleibt
indeß beim Alten, weil man ſich abſichtlich blind
zu machen ſcheint.

Horazio. Was uns aber einleuchtet, was
der erſte feſte Blick lehrt, das ſollte ganzen Jahr—
hunderten verborgen geblieben ſeyn? Jch glaubt
doch, Freund, daß die Todesnſtrafen, ſo nahe. ſie
an Verbrechen gränzen, wohl unumganglich ſeyn

müſſen.
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Leuthold. Nothwendig mögen ſie wohl
ſryn.

Horazio. Dann ſind ſie auch recht.
Leuthold. Das wohl nicht. UÜber die Noth—

wendigkrit einer Sache, wenn ſie nicht mit einem
phyſiſchen Daſeyn iu Verbindung ſteht, habe ich
nie ſo ſichere Eutſcheidung in mir ſelbſt als über

das Recht. Das Gewiſſen iſt untrüglicher als der
Verſtand. Man ſollte jene Nothwendigkeit auf—
heben, um dem Rechte zu geben was ihm gehöört.

Weit: unſete Gefcngniſſe vichts taugen, tödten
wir die Verbrecher, und ſehn das Grab nur für

eine andere Art von Kerker an.

Horazio. Jch verſtehe ſie nicht.
Leuthold. Verbrecher, deren Freiheit die

GSicherheit und das Daſeyn der einzelnen Glieder
der Geſellſchaft in Gefahr ſetzt, müſſen von ihr ab—
geſondert und außer Stand geſetzt werden, einen
ähnlichen Fehltritt zu begehen. Das ſollen Kerker.

und fühlende Menſchen werden dieſe Behandlung,
ohne eine Laſt von Ketten, ohne Hunger und
Durſt und ahne Mangel des Schlaſes, hart
genug finden. Gie iſt gerecht, ſo lange ſie zweck.
mäßig iſt, ſie hört auf jenes zu ſeyn, ſobald ſie die—

ſes nicht iſt. Die Cultur und das Nachdenken
hat ſich aber auch dieſes Gegenſtandes angenom—
men, und hat mehr geleiſtet als vernunftloſe Wuth.
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Man hat Geſangene mit Laſten von Ketten be—
ſchwert, man hat ihnen den Gebrauch ihrer Glie—
der geraubt, man hat mit dem Entbehren der
Freiheit, Mangel der GSpeiſe und des Trankes,
oder ſchlechte Nahrung, und ſelbſt Mangel des
Schlafes vereint, indem man den Unglücklichen,

den die erbarmende Natur in ihre wohlthätige
Pflege nahm, ſobald es zu ſchlummern ſchien,
weckte. Und doch hat die Liſt des Elends und der
Verzweiflung über Ketten und Wälle, über Rie—

gel und Wächter triumphirt. Darum glaube
ich übt man die Todesſtrafen noch, und beſchönigt

dann den blutigen Aurorgn mier den unmenſchli
chen Worten eines barbariſchen Geſetzgebers, über
denen der Glaube der lintrüglichkeit ſchwebt. Auch

beruft man ſich wohl noch auf die Gewalt des
Beiſpiels, die ſehr verdächtig geworden iſt.
Leugnen laßt es ſich nicht, daß die Abſchaffung
der Todesſtrafen eben durch die Unkultur der nie—

dern Stände, die von tobenden Leidenſchaften he—

herrſcht, des Verbrechens fahiger ſind, als gebil—

dete, darum ihr Bedenkliches hat, weil Menſchen
dieſer Art der Verluſt der Freiheit zu wenig gilt,
und nur die Furcht vor einer blutigen GStrafe et—
was uber ſie vermag. Jn ihren Augen würden
die Verbrechen, welche hinfort nicht mehr mit dem

Tode beſtraft würden, an Strafbarkeit verlieren,
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ſie würden ſich dieſe eher erlauben, und den Lei—
denſchaften noch mehr Herrſchaft zugeſtehen.

Was indeſſen bei dem Verbrechen nicht möglich
war, hat man wenigſtens bei dem einzelnen Ver—
brecher bewirkt, und eben dadurch das Geſetz in

ſeiner Kraft erhalten. Man hat dem Fürſten das
Recht der Begnadigung ertheilt, welches ohne des
Geſetzes Anſehen zu kränken, die Ausübung des—
ſelben verhindert. Aber ſo ſchön dieſes Vorrecht
aſt, ſo. theuer, kömmt, es dem Fürſten zu ſtehen,
die. ſeltene Pebensrettung. haben ſie mitz einer jedes—

tualigen Einwilligung in den geſetzlichen Mord er

kauft. Denn da jeder Verbrecher Begnadigung

zu hoffen berechtigt iſt, ſo darf die vollziehende
Gewalt ihm dieſe durch Vorſchnelligkeit nicht

rauben.
Horazio. Aber was gewinnt der Unglück—

liche bei einem Tauſche zwiſchen dem Tode und

einen ſolchen Leben?
Leuthold. Das ſollten Gie jetzt nicht fra—

gen. Sie haben geſehen, wie feſt die Liebe zum
Leben an dem Herzen des Menſchen hängt, wie

ſie ihm alles ertraglich macht, und wie die Ge—
wohnheit, ſeine Erzieherin, ihn auch hier dulden
lehrt. Und ware auch ſelbſt Verluſt für das Jn—
dividuum bei dieſem Tauſche, ſo gewinnt doch die

Menſchheit, obwohl dieſe ein Recht, welches die
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Vernunft ihr vindicirt, nicht als Gnade aus der
Hand eines Menſchen erhalten ſollte. Uberdem

läßt es ſich denken, daß der wildeſte Berbrecher
von einer Seite zu entſchuldigen iſt, was entweder

dem Richter entgeht, oder worauf er, der dem
Buchſtaben des Geſetzes folgt, nicht Rückſicht neh—

'men darf, und da iſt es denn gut, daß der Ge—
ſetzgeber ſelbſt, der ſeine Worte zu erklären und
anzuwenden mehr berechtigt iſt, ein Einſehen dar—

in habe. Es iſt tewiſſermaßen eine Ausübung
der väterlichen Nechte, welche das Volk dem Für

ſten einraäumte. Von' der großen Fomilie der Na

tion darf kein Glied getrennt wWerden, ohne daß
er ſeine Einwilligung zu dieſer Reiſe ſeines Kin
des in ein fremdes unbekanntes Land gäbe. Aus
eben dieſem Grunde beſtraft hie und da das Geſetz

den Selbſtmord noch, obgleich weiſere und ſchon—

nenderer Regenten dieſe Mißhandlung der Leichen
verboten haben, indem ſie den der das Leben ver—

ſchmaht, für wahnſinnig erklärten. Jn der That,
wenn die Liebe zum Leben ſelbſt auf der Galeere
noch allmächtig iſt, wenn keiner dieſer Unglückli—

chen die nahen Hülfsmittel des Todes ergreift,
was ſoll man von denen denken, die Laune und
Mißinuth zu dieſem unwiderruflichen Schritte füh—
ren. Gie ſind feig, und dieſe Feigheit bemeiſtert

ihre Seele bis zum Wahnſinn, in welchem ſie die
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That vollführen. Lobpreiſung der Catonen, die
ſich mehr aus Stolz als aus Freiheitsliebe den

Tod gaben, iſt mir immer anſtößig geweſen; ich
habe Brune mehr geliebt, wenn er auch gleich

auf ſeinen Freund den Dolch zuckte, und den wan,
kelmüthigen Cicero, der nur dem undermeidlichen

Schwerdte den Nacken bot.
Horazio. Auch die Fürſten müſſen dies ein—

ſehen, nund die Schafotts ſeltner werden.

d CLeuthonid: Sie können leider nicht ſo oft
milde feyn“ uls ſte wollen, denn das Volk ver—
langte ſein Opfer und betrachtet ſie wie eine Art

von Schauſpielen. Man hat dir Fertigkeit zu
tödten zu einer Kunſt erhoben, tine GStufenleiter
der Todesſträfen erfunden, iman martert die lln
glücklichen vor dem begnadigenden Todesſtoß, und
ein verworfener Pöbel findet in den Juckungen des

Sterbenden Erbauung. Man hat die Monu—
mente des Edelmuths und der Größe nigeworfen
und abgeſchaft, aber auch an dem kleinſten SGtädt—
chen prangen, jedem Fremplinge drohend, Galgen
und Rad. Die Uberzeugung, daß man die Men—
ſchen durch Wetteifer und Stolz zum Guten leiten

könne, hat man aufgegeben, man will nicht den

freudigen Gehorſam, der die gernvollführte Pflicht
verſchönert, man ſordert zitternde ſklaviſche Dienſt—

barkeit. Gelbſt ſchuldloſe Meinungen über Din—
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ge, die kein Sterblicher gewiß weiß, hat man mit
dem Tode beſtraft; und Alba ein Namen bei
dem die Menſchheit ſchaudert, tödtete insge—
heim, als er ſah, daß aus jedem Märtwrer, deſſen
Kopf auf dem Blutgerüſte fiel, tauſend neue Be—
kenner der verbotenen Wahrheit hervorgingen. Da—

durch wurden die Hinrichtungen, welche die Sank—

tion der Rechtmäßigkeit allein durch ihre Publizi—
tat erhalten, denn vor den Augen der Geſell
ſchaft nur, darf ihr ein Mitglied entriſſen werden,
ſie muß Zeuge ſeyn, daß es gerade dieſes und kein

anderes Mitglied als das ſtrafbare ſey den
Morden noch ahnlicher. Um.dieſe Meinungen tod
tet man niemand mehr, ſie haben triuniphirt; aber

wie bald können andere Meinungen dem leicht—
irrenden Menſchen eben ſo verdammlich und todes—

werth ſcheinen.

Leuthold ſetzte dieſe Unterredung mit ſeinem

Freunde noch fort, er ſprach beſonders von den
Greueln der Jnquiſition, und den eigenmächtigen
Anmaßungen heimlicher Gerichte, und zeigte, wie
beide nur dadurch ſich unterſchieden, daß jene öf—
fentlich, dieſes heimlich die Feinde ihrer Grundſätze

und Plane aufgeopfert habe, obgleich man der
Jnquiſition den Ruhm laſſen muß, daß „ſte vom
erſten Keim bis zu ihren Sturz in ihten Gründen,
Zwecken und Mitteln gleich abſcheulich war, da
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die heimlichen Gerichte doch bei ihrem Urſprunge
zweckmäßige Verbindungen von Freunden der
Gerechtigkeit waren, die im Stillen üben wollten,

was weder am Thron noch im ganzen Vaterlande
anzutreffen war. »Jn manchen Gegenden unſers

»Welttheils, fuhr Leuthold fort, liegt die
»Menſchheit noch an dieſer Krankheit darnieder,
»die Geſetze mißhandeln ſie, und auch in denen,

»wo das Geſetz ehrwürdig iſt durch Macht und
»Werth, ſind die Hände der Verwalter zu frey,
»und Eigennutz und Perſonlichkeit treiben ihr Spiel.

»JIndeß iſt doch ſo viel gewonnen, daß das Geſetz

»öffentlich iſt, daß der Verbrecher nicht für Ge—

»heimniſſe büßt, und ſich in Strafe ſtürzt, wenn
ver ſeine Pflicht zu thun wahnt.. Andere Welt—
»theile kennen Herrcſcher, deren augenblickliche Will—

»kühr Geſetz iſi, die das Geſetz geben und ſogleich

»darnach Urtheile fällen, ſo daß auf dieſe Art das
»Geſetz auf eine That zurückwirkt, die durch daſſel—

-be erſt geſetzwidrig und ſtraffällig ward. Es gibt
»Gegenden, wo der Herrſcher nach Willkühr ſtraft
»und tödtet, wo er leibeigene Unterthanen wie
»Thiere mißhandelt und geißelt, und dennoch
»lebt. Der Kaiſer von Marocrco iſt höchſter
»Richter ſeines Reichs, in ſeinem Herzen ſteht das

»Geſetz geſchrieben, und die Vorſchriften des Koran

»verrathen dem Volke nur wenig davon. Der
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„Verbrecher wird ſchnell vor ſein Tribunal ge—
»ſchleppt, er hört ihn an und die Kläger, und
»kaum hat er den Speer nach ihm geworfen, ſo

»fällt das Volk mit Büttelfreude über ihn her,
»und vollzieht das Todetzurtheil. Das nenne
»ich Glauben an Untruglichkeit und Gerechtigkeit

„des Richters. O! das Menſchengeſchlecht
»duldet viel, ſeit dem es ſich in Geſellſchaften ver—
»rinte, und keine Form derſelben hat 'dergleichen
„abandern können. Jahrhunderte ſind darüber
zhingegangen; der Rath der Weiſen, die Befehle

vder Menſchenfreude auf dem Thron, waren von
kurzer Dauer, und' man mugte die alte Grau
„ſamkeit wieder in ihr Recht rinſetzen. Aber ver
»zweifeln darf die Menſchheit demohnerachtet nicht,

»es wird eine Zeit kommen, wo die Gittlichkeit
»gebietet, und das Recht ſchweigt, wo alle Tri—
„bunale verſchwinden, und nur der einzige ewige
„Nichterſtuhl des Gewiſſens anerkannt wird.

»Wir werden ſie nicht erleben, aber es ware Un—
»recht ſie nicht zu hoffen und vorzubereiten.“

Horazio war in tiefes Nachdenken verſunken,

und ſah über die Wellen hin, die leiſeplſfitſchernd
das Schiff dem Hafen naher brachten. Man gzog
die Segel ein, und die Ruderknechte begannen lhre
Arbeit und ihren Geſang.

Dies weckte Horazio aus ſeinen menſchen—
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freundlichen Träumen, alles was ihm die Unglürk—
lichen geſagt hatten, jede Lehre Leutholds warſ
jetzt einen düſtern Nebel über das Menſchenleben,
das an tauſend Übeln krankelnd vor ſeinen Augen

da lag. Dieſe Empfindung ward zur lebhafteſten
Wehmuth, als er ſeiner Ohnmacht eingedenk wurde,

die den Giechen nur verachteten Rath oder ver—
ſpottete Thranen geben konnte. »Waäre ich ein

»Fürſt!« ſagte er zu ſich ſelbſt, »und was
»wollz; ich dann? Sollte nie ein junger Regent
»mit meinem Herzen und Auge den Thron beſtie—
»gen haben? Sollte er nie gewollt haben, was ich
»will? Denn der Wille iſt ja alles, was ich ha—
-2be. Wie leicht ein tauſchendes ſchmeichleriſches

»Gelbſtgefühl uns gegen fremden Werth blendet,
»und zur Ungerechtigkeit verführt. Würd' ich blei—
»ben auf dem Thron was ich bin?  Gewalt, Ver—
vehrung, Genuß und Schmeichelei, die alles un—
»ter ihren Scepter demüthigten, und den härteſten
vCharakter umſchmolzen, würden bei mir ihre Kraft
»verlieren, und ſich unter den Jungling ſchmie—

»gen? Doch was trääume ich? Die Phantaſie
vdeſpotiſirt mich ſo ſehr, daß das Mitlend gegen

»die leidende Menſchheit mich überreden könnte,
»ich ſey für einen Thron geboren. Hinweg! es
»iſt Wahn und Tauſchung, wenn ich ſie feſthalte,

nwerde ich neben dem Elend des Bruders hineilen,
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„und die Thränen des Einzelnen zu trocknen ver—
»ſchmähen, weil mein thörichtes Herz nur die

»ganze Menſchheit retten will. Guter Geiſt,
„der du mich leiteſt, Geiſt meiner Laura, laß
»mich nie die Grenzen des Kreiſes überſpringen,
»„den mein Herz nicht mit Träumen und Wüunſchen,

»ſondern mit Thaten zeichnet.«

Junmer näher und näher brachten Wind und
Wogen die Felucke dem Hafen, die Thürme und
Gebäude Venedigs ſtiegen aus den Wogen herauf.
traten aus dem Gewölke hervor, und ſchwebten
dann, das kühnſte Meiſterſtück des menſchlichen
Geiſtes, über der gehorſamen Fluth. Einſt waren
dieſe Lagunen die kümmetliche Zuflucht aumſeliger
Fiſcher, vor denen die Stürme tobender Völker

vorübergiengen; Aquileja fiel unter der Macht der
Hunnen, und mitten unter den großten Erſchütte—

rungen dieſes Erdtheils, zu einer Zeit, wo Kunſt
und Wiſſenſchaft zu ſolchem Plane weder rathen
noch helfen konnten, faßte von den kühnen Vorſatz
eine ſchwankende Stadt zu gründen, die bald über

alle Meere, in welchen ihre Flaggen wehten,
herrſchte. Werke dieſer Art erreichen an Größe
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und Kühnheit die Wunder der Natur, gleich den
Pyramiden Ägyptens.

Gie ankerten. Es gibt kein glänzenders und
bunteres Bild des Menſchenlebens und der Gewerb—

ſamkeit, als einen Hafen, zumal bei einer Stadt
wie Venedig iſt, wo auch der Umgang und das
Vergnügen ihre Zuflucht zu ſchwimmenden Fahr—
zeugen nehmen müſſen. Ein dichter Wald von

Maſten, wo hie und da ein fröhlicher Matroſe
auf der Segelſtange ſchwebend ſie einzieht, dort
im Tauwerk wie auf Aſten zum Wimpel empor—
klimt. Hier ertönt die Feierglocke, dort der Ruder—

ſchlag des Landmanns, der die Stadt mit ſeinem
Erwerbe verläßt, hier pfeiffen unter fröhlichen Juruf

gezogne Taue, dort tonen Hörner zum Mahl
fröhlicher Schmauſer, und ſo gaukeln Arbeit und
Ecrholung, Erwerb und Vertrieb, Gewinn und
Genuß in mannichfachen Geſtalten durch einander

hin.

Horazio ſtand neben Leuthold auf dem Verdeck
und ergötzte ſich un dieſem für ihn ſo neuen Schau—

ſpiel. Wahrend er es mit aller Kraft auf ſein
Herz wirken ließ, und ſich groß fühlte in dem Ge—

danken, Verwandter und Mitglied des Geſchlechts
zu ſeyn, welches ſo glänzend uber die Natur tri—
umphirte, ſtörte ihn das Geſchrei der Galeeren—
ſklaven, von denen einige die Vorüberfahrenden

D
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ſchimpften, andere um Speiſe anſprachen; und nnn

ſah er die Sieger der Natur als Sklaven ihrer
eigenen Verhältniſſe, die, welche ſich über die
erſte Noth des Daſeyns emporgeſchwuungen hatten,

als Diener einer andern ſelbſtgeſchaffenen, und
alles, was er als groß und gehaltvoll erkaunt
hatte, ſchien ihm nun nur glänzend und ſchim—

mernd zu ſeyn. Es iſt der Theaterpomp eines
Schauſpiels Täuſchung.

Eine Gondel legte bald an die Feluke an, ſie
ſtiegen ein und ließen ſich auf gut Glück von den
Gondolieren in einen ihnen beliebigen Gaſthof brin—

gen. Es war einer der größten in Penedig,
der ihnen eine ueur auffallende Seene darbot, in
dem der Saul deſſelben von faſt allen europäiſchen

Sprachen ertönte, und Menſchen von allen Far—
ben und Nationen, wie in einem bunten Schau—

ſpiel, hier durch einander lieſen. Der erſte An—
blick ſolcher Erſcheinungen beſtürmt die Seele tzu

ſehr, um ihr zu erlauben, daß ſie auf einen feſten
Punkte hafte, und von ihm aus die übrigen in Be—

ziehung betrachte.
»Das ſind die Wirkungen des Handels,

ſagte Leuthold zu Horazio; »ſeitdem die Menſchen
»„durch das furchtbare Element des Meeres nicht
»mehr getrennt werden, iſt dies möglich. Das
»Bedürfniß vereint dieſe Polker hier, und dieſe hier

gee
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»gewinnen was ſie bedürfen, indem ſie der Noth
»anderer die Hand bieten.«

Horazio. So wird alſo das zum ſchönen
Bande des Allgemeinen, was den einzelnen oft
verzweifeln macht. Aber wie war's, als dieſer
Weg, der Noth zu wehren noch nicht entdeckt
war?

Leuthold. Man kannte dieſe Bedurfuiſſe
nicht und war vielleicht glücklicher.

Horazio. Sagen Sie das nicht, Leuthold,
der Menſch iſt zur Thätigkeit geboren, und er muß
ſegnen was dieſe weckt. Jch habe das, was man
die goldne Zeit nennt, nie geliebt, es iſt mir in
dem Leben der damaligen Menſchen zu viele Ruhe,

ihre Kraft ſchläft entweder im pfleginatiſchen Ge—
nuſſe, oder ſchwärmt in tandelnden Vergnügungen.

Spiel, Freude, Sorgenfreiheit und Scherz mögen
ganz angenehm ſeyn, und das Leben verſüßen,
aber edel ſind ſie nicht. Thätigkeit iſt ſo ſehr der

Zweck des Daſeyns, daß durch ſie erſt aller Genuß

Würze erhält.
Leuthold. Sie äußern Grundſätze, die bei

Jünglingen ſelten, und eine ſchöne Vorbedeutung

für Jhr Leben ſind. Solche Menſchen verdienen
die goldne Zeit.

Horazio. Warum?
Leuthold. Weil auch ihre Ruhe Thätigkeit,

N
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auch ihr Spiel und ihre Erholung verdienſtlich
iſt. Schätzen Sie dieſes arbeitſame Geſchlecht
nicht höher als Gie ſollten. Sie ſind nur thätig,
weil ſie müſſen, gleich unſern Galeerenſklaven,
und finden allein in dem Genuſſe, dem ſie raſtlos

nachjagen, Lohn und Erſatz, nicht in der Thätig—
keit ſelbſt. SGie haben um zu gewinnen dieſe Be—

durfniſſe über die Welt gebracht, und mehren ſie aus

gleichem Grunde täglich. Go wie die Welt nun
einmal iſt, kann Handel nicht entbehrt werden,
aber ich liebe die handelnden Nationen nicht.

Horazio. Das heißt die Voölker, wo im
leichterworbenen Wohlſtande, Blldung und Ver—
feinerung der Sitten ſchneller gedeihen, wo der
Geiſt von keiner muühſeligen Arbeit herabgezogen,
freier auffliegt, wo er die Ketten des Mangels
und der Nothwendigkeit abwirft, ſeiner Überlegung

nur den Wohlſtand verdankt, und ſeinem Ziele
muthiger entgegengeht.

Leuthold. Wie könnt' ich dem meine Liebe
verſagen? Aber ihr Gemahlde handelnder Na—
tionen iſt aus einem taäuſchenden Spiegel kopirt.

Gewinnſucht und Streben nach Genuß ſind die
wahren Farben derſelben. Beide ſtehn hart neben
einander. Wähtend der Kaufmann gewinnt, denkt
er auf Verſchwendung und Pracht, urid wahrend
er verſchwendet, raffinirt er auf Gewinn. Jn die—
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ſem Kreiſe dreht ſich die Thätigkeit ſeines Geiſtes.
Dies wäre ihm indeß nicht zu verargen, wenn nur

nicht dieſe Geiſtesſtinmung Einfluß hätte auf oie
Schatzung aller übrigen Dinge in der Welt.
Nur in ſofern etwas auf dem Gewinn oder das
Vergnügen Beziehung hat, achten ſie es, Wiſſen—

ſchaft und Künſte, Redlichkeit und Recht. Die
Goldwage iſt es, wotauf der Kaufmann den Men—
ſchen wägt, und wie ſie entſcheidet er über ſeinen

Werth. GSGie ſehen leicht ein, wie unglücklich
ein Stant ſeyn mußß, in welchem ſie mnit ihren

Grundſatzen die Oberherrſchaft führen. Es iſt die
furchtbarſte aller Deſpotlen, denn ſie, nur auf
baaren Gewinn bedacht, hören nie auf das Mark
des Landes auszuſaugen, und würdigen alle Un—

terthanen zu Sklaven ihrer Gewinnſucht herab.
Hier iſt dies der Fall nicht, aber kommen Sie
einmal nach Oſtindien, ſehen Gie wie eine privi—
legirte Kaufmannsgildr ganze Nationen deſpotiſirt,
und Slie werden geſtehen müſſen, daß die Römer
gegen ihre Provinzen wie NMtenſchenfreunde ſich
betrugen.

Horrazio. Gie gehn zu weit, ſie geben die—
ſen Menſchen den Seepter in die Hand.

Leut hold. Auch wenn dies nicht der Fall
iſt, hab' ich Recht. Es andert wenig. Der
kaufmänniſche Erwerb und Geiſt öffnet dem Luxus

N 2
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und einer Menge von Verbrechen ſchnell die Thür,

vor denen Arbeitſamkeit und mühevoller Fleiß ſchü—

tzen. Der ſchnelle Wechſel von Gewinn und
Verluſt macht gleichgültig gegen das Eigenthum,
und eben dadurch gegen das Vaterland. Wo der
Kaufmann gewinnt, da findet er ſeine Heimath,
indeß der Ackerbauer nur da gewinnen kann, wo

ſein Eigenthum und Vaterland iſt. Jm glänzen—
den und mächtigen Rom war der Handel ver—er
muthlich aus dieſem Grunde verachtet. Verſtehn

Sie mich wohl, ich verkenne die Vortheile nicht,
welche der Handel unſrer Kultur und Veredelung
gewährte, aber ich will daß die handelnde Nation

nicht groß ſeh. Kleine Freiſtaaten an der Küſte
großer Reiche, erfüllen den Zweck des Handels
ohne ſeine Nachtheile, und ſo war der Verein
der alten Hanſe für Deutſchland und Europa ſehr
vortheilhaft, und mag als Vorbild dienen koönnen.

Horazio. Waruni nehmen Gie nicht ein
gleichzeitiges Beiſpiel?

Leuthold. Weil es nicht paßt. Die italiä—
niſche Nation iſt überall ſiech, obwohl Geiſtesde—
ſpotie und pfäffiſche Grundſätze da mehr gewirkt
haben mögen als Gewinnſucht. Doch wir reden
zu früh über dieſen Gegenſtand, laßen Sie erſt
Jhre Augen umhergehn, und beobachten Sie was
Jhnen begegnet. Jch thate Unrecht, wenn ich Jh—
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ren freien Blick durch vorſchnelle Bemerkungen ein—

ſchränken oder beſtinmen wollte. Sie werden
mir früh genug beiſtimmen.

Die Unterredung brach ab, ſie gaben dem
Körper die Ruhe, welche er mit Ungeſtüm for—
derte.

4

Jn der Beirachtung eines ſo auffallenden Phä—
nomens, als Venedige unter den Städten Europens

iſt, verfloß Horazio und Leuthold die Zeit ſehr
ſchnell. Das, was ſie von Tivoli bei ihrer Flucht
an Koſtbarkeiten mitgenommen hatten, ſchwand
immer mehr, und ſo war Horazio endlich gezwun—
gen, den Erinnerungen Leutholds, der nach Tivoli

zurückkehren mollte, nachzugeben. So oft dieſer
ihn auch daran erinnert hatte, daß Octavia von
ihrer jetzigen Lage benachrichtigt, und eben dadurch
beruhigt werden“ mußte, ſo ſehr hatte der Gohn
widerſtrebt, der, nachdem er alles verloren zu ha—
ben ſchien. nicht den Freund noch dazu verlieren

wollte. Leuthold reiſte ab, und verſprach eine

baldige Rückkehr.
Aber wie ſehr bereute es Horazio nach weni—

gen Tagen ihn entfernt zu ſehn, als ein venttiani—
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ſcher Kaufmann auf ſein Zimmer trat, und ihn
fragte, ob er ſich Horazio nenne?

»Jch bin's.«

So iſt an Sie auch dieſer Brief gerichtet, und
Sie werden dieſe Summe gegen einen Schein von

imir ijn Empfang nehmen.

Horazio öffnete den Brief. Er war von Wer—
unu, und befahl ihm die Sunime zu empfangen,
die der Überbringer des Schreibens ihm aus—

zahlen würde. »Es iſt alles gut, ſchloß
er, »ich bedaunre deine Abweſenheit, und es
nwar nicht recht von dir, daß. du mir Tochter und
»Gohn zu gleicher Zeit- raubteſt. Mein. Herz

vſagt mir, daß du in Venedig biſt/ und in die
»Gefahr gerathen kannſt, Mangel zu leiden. Dar—

»um ſchicke ich dir durch ein livorneſiſches Kauf—

vinannshaus die. beiliegende GSunime. Wir ſehn

»uns wahrſcheinlich bald.  Deine Mutterſehnt ſich
unninch dir wie ich. Da uübrigens die Polizei in
»Venedig ſehr aufmerkſam iſt, ſo rathe ich dir,

„dich in Zukunft Graf von Verdolandi zu
»nennen. Die Menſchen müſſen eins Firma haben,
»unter welcher ſie leben und handeln, und das
enennen ſie gewöhnlich einen Charakter. Mußliges
„Leben erwartet man von einem Grafen eher, als

»„von einem Menſchen mit bedeutungseloſen Na—

»men, den man, beſonders wenn er einigen Auf—
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»vwand machte, wohl gar für einen Spion halten

rdürfte. Jndeſſen muß der veränderte Stand,
»dir kein Freibrief zu Unvorſichtigkeiten ſcheinen.«

»Jn Tivoli gefällt es uns allen nicht mehr,
uawir ſind Willens das Gut zu verkaufen, und die
»„Gegend zu verlaſſen, die nur unangenehme Em—

»pfindungen weckt. Wir ſtehn auch deshalb ſchon
»in Unterhandlung, und folgen dir, ſobald der

»Kauf geſchloſſen iſt. Sollte die Summe, die
»du einpfingſt, bis dahin nicht reichen, ſo kannſt
Ardu dich an daſſelbe Handlungshaus wenden, wo
ndir offener Tredit gemacht iſt.—

Horazio nahm die Summe von dem Kaufmann

in Empfang, und gab ihm ſchnell den Schein,
damit er ſich, ungeſtört ſeinen Gedanken über—

laſſen könni. Es ſchien ihm wunderbar, wie
der, welchen er vor kurzem erſt als Rächer der
Tochter gemiden hatte, ihm nun ſo freundſchaftlich

begegnen, und ſeinen Verlegenheiten zuvorkommen

könnte. Der Verdacht konnte ſich nicht gemindert
haben, denn dieſe verderbliche Pflanze wuchert
ſchnell um ſich her, und wird ſo leicht nicht aus—
gerottet. Was im Anfange moglich war, ſchien
nach dem Verlauf manches Monden es nicht mehr

zu ſeyn. Und doch dieſe Herzlichkeit, dies Wohl—
wollen? Etr vermißte ſeinen Leuthold, den die
Erfahrung tiefer in das Herz des Menſchen blicken
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ließ. Demohnerachtet war der Vorfall nicht
von der Art, daß er nicht der Ankunſt Wernu's,
der in Geſeliſchaft ſeiner Mutter kommen ſollte,
mit Freuden entgegen geſehn hätte, denn ver—

ſteckte Bosheit konnte ſelbſt ſein Argwohn dem
Herzen dieſes Mannes nicht zutrauen.

Während er noch ſo mit dem Briefe und
ſeinen Vermuthungen über denſelben beſchäftigt
war, trat ein feiner Knabe mit einem dreiſten und

ſlinken Anſtande in das Zimmer, und fragte: ob
der gnädige Herr Graf nicht eines Bedienten be—

dürften?

»Graf?« erwiederte Horazio, der ſeine Ber—
aänderung noch nicht wollte kund werden laſſen,

und nicht glaubte, daß ſie durch den Kaufmann
ſchon überall bekannt geworden wäre, »er
»wird irren, vielleicht in einem benachbarten Zim—

»itier
Der Knabe. Jch irre nicht, indeß, wie Gie

wollen, auch nicht Graf. Befehlen Gie einen
Bedienten?

Horazio. Jch liebe die Leute nicht, die ſich
ſelbſt anbieten.

Der Knobe. Aber wie ſoll man's denn ma—
chen, gnädiger Herr?

Horazio. Gie ſind gewöhnlich brodlos, und
bis dahin ſollten ſie es nicht kommen laſſen.
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Der Knabe. Gnädiger Herr, ich wollte, alle
Herren dächten wie Gie.

Horazio. Jhr macht es nicht darnach.
Der Knabe.. Das ſieht nur ſo aus; aber

die Herren denken auch vft, ſie dürſen einen Die—

ner, weil er Diener iſt, mißhandeln wie es ihnen
beliebt. Sie ſollten nur Bediente ſprechen, oder
hören, wo ſie reden dürfen: wie's ihnen um das
Herz iſt. Es ſieht wohl leicht aus, aber es iſt
es nicht/ mnan bleibt auch Menſch, und das ver—
geſſen! die Herren. Siteeraber, Sie werden es
nie bertzeſſen und Gie werden mich auch nicht wie—

der los.
Horazio. Das wäre ſonderbar.
Der Knabe. Sie ſind Graf, Gie gebrau—

chen einen Bedienten, denn ein Graf' kann ſich
nichts ſelbſt machen, oder muß ſich doch ſtandes—

mäßig ſchämen, es zu können. Sie haben ſo eben
tauſend Zechinen ausgezahlt erhalten, und wo
wollen Sie ohne Bedienten damit hin? Tauſend
Zechinen haben einen Bedienten beinahe ſo nöthig

als ein Graf.
Horazio. Wer macht dir das weiß?
Der Knabe. Mein Leben.
Hora io. Haſt du gelebt?
Der Knabe. So viel ich konnte. Unſer

einer ſieht als Knabe wie es hergeht, und weiß

5*
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mehr als mancher Greis, der nie in dem Cirkel
trat, in welchem wir uns umhertreiben. Die

Herren, denen wir dienen, leben gewöhnlich ſo
raſch, daß man nach ein paar Jahren die ganze

Geſchichte auswendig weiß.
Horadeo. Wie alt biſt du?
Der Knabe. Alt genug, um eingeſehn zu

haben, daß es ein gut Ding um. Wahcheit und

Redlichkeit iſt.
Horazio. Da biſt du alter als du ſcheinſt.
Der Knabe. Achtzehn Jahr. Jch bin von

dem kleinen Schlage, gnädiger Herr, und blonde
Leute ſehen immer jünger aus als ſie ſind.

Horazio. Wo biſt du her? 1
Der Knabe. Aus Frankreich, das haben

wir noch alle Leute angeſehen. Mein Vater war
ein Marquis, aber meine Mutter keine Marquiſe,

und darum ward ich wie Kind im Hauſe aber
nicht wie Kind vom Hauſe gehalten und erzogen,
was man ſo erziehen nennt, Eſſen und Trinken

und Schläge. Seit einiger Zeit aber, haben
wir das Land verlaſſen müſſen, und mein Vater
iſt vor Gram geſtorben, weil er nichts mehr galt,
wie falſche Münze. Es thut mir leid, daß ich
meinem Vater gefolgt bin, aber wer kann helfeu.
Schon vorher hatte er mich als einen Taugenichts
unter andere Leute gebracht, aber doch wieder zu
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ſich gerufen, um bei ſeiner Flucht doch einen An—
gehörigen bei ſich zu haben. Nun gelhöre ich
dem an, der mich bezahlt, und das werden GSie

gewiß.

Horazio. Du hoffeſt ſehr dreiſt.
Der Knabe. Dreiſt oder gar nicht. Jndeß

Sie nehmen mich gewiß iun Dienſt. Jch wäre auch

ſchon langſt bei ihnen geweſen, aber ſo lange der

hagre Herr immer mit Jhnen ging, traute ich
mich nicht an ſie. Man ſiehts doch gleich was
ein Deuntſiher iſtz ſie ſind alle ſo derb und ſchei—
nen nur den Schniit vom Menſchen zu haben.

Seitdem er aber fort iſt, habe ich Gie nicht aus
den Augen gelaſſen. Jch hoffte immer Sie wür—
den auf mich ſehn, aber Jhre Augen ſind immer
anderwurts, und man weiß doch nicht recht wo?
Das müſſen Sie nicht, gnädiger Herr, das habe
ich noch nie bei einem Grafen geſehn.

Horazio. Du biſt ein Schwätzer.
Der Knabe. Gie ſind zu gnädig, das Lob

verdiene ich nicht,

Horazio. Lob?7
Der Knabe. Man kann einem Bedienten

keine groößere Eloge machen.

Horazio. Das iſt mir neu.
Der Knabe. Die Herrn haben viel Lange—

weile, und die Hunde können nicht ſprechen. Das

iſt unſer Vorzug vor ihnen.
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Horazio. Das nur? Wie iſt dieſe Men
ſchenklaſſe in den Staub getreten.

Der Knabe. Wollte Gott wir hättens im—
mer ſo gut, wie viele von ihnen. Pah! daran
muß man nicht denken. Nun, gnädiger Herr,
ich bleibe.

Hor azio. Wo warſt'du zuvor
Der Knabe. Bei einem Schauſpieler, aber

da war es nicht mehr auszuhalten. Wenn Men—
ſchen, die zum dienen geboren ſind, Herren wer—

den, ſo ſind ſie zehnmal ärger als andere, ſie er—

lauben ſich mehr, und was ſie ſich erlauben,
ſchmerzt tiefer als von andenn. Danhat die Ab—
ſonderung der Menſchen in Gtände ihr Gutes.
Wie es im kleinen iſt, ſo im großen, im Hauſe
wie im Staate.

Horazio. Verſtieß dich dein Herr?
Der Knabe. Nein, ich verließ ihn, weil ich

keinen Reſpekt für ihn hatte.
Horazio. Würdeſt du ihn denn für mich

haben?

Der Knabe. Das wollt' ich meinen, was
Sie ſagen, ſteht nicht in Büchern. Jedes irgend
geſcheute Wort aber das er vorbrachte, war ir—
gendwo geſtohlen, und er betrug ſich immer-— ſo,

wie man ihn zuletzt beklaſcht hatte. Uberdem
war er kin Tyrann zu Hauſe, weil er in jedem

Stücke den Bedienten machte.
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Horazio. Lauf!
Der Knabe. Wohin?
Horazio. Du machſt mir Langeweile.
Der Knabe. Deas ſieht nur ſo aus, laſſen

Sie uns nur erſt familiär werden, da giebt es
ſich.

Horaz io. Lauf! ſag' ich.
Der Knabe. Und was ſagen Sie damit?

Das fühlen Sie nicht, indem Sie die Zechinen da
in der Hand wiegen. So luſtig ich bin, ſo arm
bin ich, und ſo ſorgenftei ich ſcheine, ſo viel Sor—
gen quälen mich. Wenn ein Menſch dem an—
dern ſo recht tief in die Bruſt ſehen könnte, er
würde über dem Kummer im Jnnern verzweifeln,
ſtatt daß er jetzt über den Scherz auf den Lippen
lacht. Herr! machen Gie was Sie wollen, Sie
werden mich nicht los. Jch muß ſtehlen, wenn
Gie mich nicht retten. Seit zwei Tagen habe ich
nicht gegeſſen, und. noch habe ich nicht geſtoh—
len. Jch ſinge und tanze wohl, aber nur für
mich und das Haus, damit iſt nichts zu verdienen,
Betteln moööchte ich gern, aber mein Nock iſt zu

gut, und ich habe keinen ſchlechtern. Denn zu
meinem Unglück hat der Herr die Livrer mir ge—
ſchenkt. Gie haben nie ausgeſtanden, ioas ich litt,

ſonſt würden Gie mich nicht ſo fortſchicken.

Horazio. Jch habe dich aber nicht nöthig.
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Der Knabe. Aber ich Sie. Grübeln Gie
nicht, Herr, ſeyn Sie nicht ängſtlich und beſorgt,

wenn Sie ein gutes Werk ſtiften wollen, Jhr
Herz hat längſt geſagt: bleib Francois, und ich
bleibe.

Er blieb wirklich. Es gibt eine gewiſſe Art
von Menſchen, deren Zudringlichkeit einſchmeichelt,

die der Unart einen ſo gefälligen Schein von
freimüthigen Anſtand geben, daß ſle nicht miß—
fällt, und Francors hatte etwas davon. Hiezu
kam, daß Horazio wirklich einen Bedienten ent—

behrte, und vorzüglich einen, der in Venedig zu
Hauſe war, welches der Knabe zu ſeyn ſchien.
Vielleicht hatte er aber doch nicht ſo ſchnell
eingewilligt, wenn er nicht geglaubt hätte, einem
Hülfsbedürftigen eine Wohlthat zu erzeigen, und

ihn durch Dankbarkeit an ſich zu binden. Fran—
cois mußte die Livree ablegen, und erhielt elne
Kleidung, welche weder durch Farbe noch Schnitt,
Anmaſiung und Anſprüche wie auf Leibeigenſchaft

verrirth. Der Knabe ward munterer als ſonſt,
und zeigte eine Aufmerkſamkeit für Horazio, die ihn

ihm werth, oft aber auch, wenn er ihm mehr for—
ſchend als theilnehmend zu ſeyn ſchien, ſeinetwegen

beſorgt machte. Er ſchien früh in die Welt ge—
treten, nicht immer ſür edle Zwecke gebraucht, und

auf dieſe Art mit Maſchinerieen und Handlungs—
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weiſen bekannt und vertraut geworden zu ſeyn,
die man an ſeinen Freunden und ſelbſt an gleich—
gültigen Gefährten des Lebens nicht liebt. Die
Zeit verfloß unter Zerſtreuungen, und Francois
hatte kein eifrigers Geſchaft, als ſich durch die ge—

fliſſentlichſte Dienſtfertigkeit ſeinem Herrn zu em—
pfehlen.

Leuthold war indeſſen in Tivoli angekommen.

Er fand nur die Mutter, die von neuen in Ein—
ſamkeit um ſo kummervollere Tage verlebte, je
mehr ihr Herz ſich an die wenigen Theuren, wel—

che auf der Lebensreiſe ſie begleiten ſollten, ange—
ſchloſſen  hatte. Gie glaubte den Sohn wieder—
kehren zu ſehn, ihr war der tagliche Gefährte ſei—

nes Lebens faſt ſo werth als er ſelbſt. Wenn
ſchon lebloſe Gegenſtände, Kleidungen und der—
gleichen, die oft um werthe Perſonen waren, die wir
entbehren, oder Briefe ihrer Hand uns in eine an—

genehme Tauſchung zu ſetzen vermögen, wie viel—
mehr Freunde, an welche Theilnahme und Neugiet

ſich nicht ohne Hoffnung befriedigt zu werden mit

ihren Fragen wenden dürfen.
Der Wiedergekehrte hatte kaum Athem genug,

um jede Frage der beſorgten Mutter zu beaut—
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worten, die in dem Augenblicke um ſo mehr für
ihren Sohn zitterte, weil er einen ſolchen Be—

gleiten entbehrte. Die ganze Reiſe mit allen Klei—

nigkeiten mußte er erzählen, und manches ver—
geſſene wachte bei erinnernden Fragen der Mutter

auf, deren Theilnahme auch die kleinſten Züge
eines Gemähldes nicht entbehren wollte, deſſen

Held ihrem Herzen ſo innig werth war.
Die Tage, wo Wernu noch fern war, ver—

floſſen unter Geſprächen, die ihrem wichtigern Jn—

halte nach den Leſern bekannt ſind, und Hofſnun—

gen und Träumen, die mehr mütterliches Gefühl
als Bekanntſchaft mit der Welt verriethen. Cnd—

lich erſchien er, von zwei Frauenzimmern beglei—
tet, er ſelbſt trug einen Säugling auf ſeinem

Arme. Laura war die eine, Eugenie die andere
der Frauen; der Säugling, welchen er tiug, war
Lauras neugeborne Tochter. »Da iſt ſie,«
ſagte er indem er Octavien die Kleine über—
reichte, »nimm ſie, Grosmutter! Schweſter!
»dein und mein, den Bund welchen die Freund—

»ſchaft ſchloß, haben die Kinder mit ihrem Blute
»befeſtigt; dies Mädchen iſt der Knoten, in wel—
»chem ſich alle Bande unſers Herzens begegnen.«

Octavia nahm das Kind in den Arm, und
ſagte: »Willkommen! willkommen in der ſchönen
»freien Welt, und an meinem Herzen. Blut mei—

wnes
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»nes Sohns, Herz meines Sohns, o! du biſt dem
»meinem nah verwandt.« Das Kind erwachte,
ſchlug die Augen auf, ſtreckte die kleinen Arme
aus, als wollt' es die Grosmutter umarmen, die
auf den bedeutungsloſen Minen ein Lächeln, die
erſte Sprache der Theilnahme, zu bemerken
glaubte.

Laura, die von fern ſtand, ſah mit verſchäm—
tem Erröthen nieder, und unvermerkt lauſchte ihr
Auge nach dem Lieblinge ihres Herzens hin.
Oetaviens Blick traf ſie. »Warum ſo fern? ge—
»hörſt du nicht uns?. danken wir dir nicht dieſen

»Augenblick? Sochter, nahe deiner Mutter,
»nun ſelbſt ſchon Mutter, und um ſo werther mei—

»nem Herzen.« Laura worf ſich an ihre Bruſt.
»Dies iſt der wahre Adel der Natur,« fuhr die
Mutter fort, »ſeine Pflichten erfüllen, heißt
»ihn verdienen. Vergiß nie was du ſeyn ſollſt;
vdie Stunde der Geburt war nicht die letzte der
»Gefahr, die du um dieſes Kind ausſtehen witſt.
»Es gibt herbere Augenblicke, wo der körperliche
„Schmerz, als Mitiel gegen nagenden Kummei,
„würiſchenswerth ware.«

J

»Lehren Sie mich Mutter ſeyn,« erwieder—
te Laura. »Ach! Gie thaten es ſchon, ich will
nmein Leben der Erinnerung widmen, und Jhr
»Muſter mir immer zurückeufen. Als ich mit

O
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»dem Tode für ein neues Leben räng, da winſcht

vich mir den Tod, und glaubte, daß ſolcher
»Schmerz die unbegrenzteſte Dankbarkeit fordere.
»O! wie anders fühl' ich das jetzt. Mit dem er-—

»ſten Schrei, den ſie ausſtieß, änderte ſich meine
„Uberzeugung, Mitleid durchdrang mein Herz, ich

»ſah alle Noth des Lebens auf die Ulnſchuldige
»eindringen, und empfand tief die Pflicht, ihr zu
»ſchützen und zu verſüſſen, was ich ihr wieder
»ihren Willen geſchenkt hatte. Das Leben ge—

»„hört zu den Gaben, für deren Empfang man
n»nicht unbedingten Dank fordern mag, und doch

»läßt es ſich nicht verſchleudern. Mutter, menn
nich dieſem Gedanken folge, ſo mogt! er mich zur

»Verzweiflung bringen, weil ich allein bin; alles
»was ſie fordern darf, muß ich ihr gewähren;
»denn der, welcher meine Pflicht theilt, iſt fern,
»und mein Herz ſieht die Zukunft nicht nahen,
»wo ich ihn wieder in meine Arme ſchließe, und
»ihm. ſage: ſie iſt dein, ſey Vaterl«

Wernu. Du wirſt ihn ſehen.
Laura. Wenn? Wo?
Octavia. Wir alle bitten, Wernu, ich

die Mutter, Gattin und die ſtammelnde Enkelin,
gieb ihn uns wieder, laß uns nicht mit tödtendem
Entbehren erkaufen, was dein grübelnder Verſtand

nur immer ungewiß berechnet.
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a Wernu,. Mutter, Gattin und Enkelin. Iln—
zufriednes Geſchlecht! und doch gewöhnt euch die

Natur ſelbſt, die mit ſüßem Ahnen euch die höch—

ſte Freude ſo lange erwarten ließ, zum geduldigen

Hoffen. So eben ülberraſcht durch ein neues
Geſchenk, überſeht ihr die willkommne Gabe, und
denkt nur an das, was ihr auch noch beſitzen
mööchtet. Gebt mir das Mädchen, ihr werdet
ſie vergeſſen, werdet ſeufzen nach dem Vater, und
ihre Seuſzer überhören. Sie gehoört mir wie euch,
der Lebensreſt oines Greiſes iſt ſchoön verſchwendet
für das Daſeyn eines Kindes; geht nnd ſucht euren
Geliebten, ich habe die meine gefunden.

Er nahm das Kind von Octaviens Arme.
Vater! ſtürzte ihm Laura nach.

Wernu. Sie oder ihn beide nicht.
Läura. Beide nicht? nie?
Wernu. Einſt, bald.
Laura. Mein Kind! meine Tochter!
Wernu. Hier!
Sie umfaßte ihre Tochter, und drückte ſie an

ihr Herz. »Er mag dich ſuchen, er mag uns
»beide ſuchen. Kann er uns beide entbehren, ſo
»werden auch wir ihn nicht vermiſſen.«

Die Kleine ſchrie auf. der Mutter Bruſt ſtillte
ihre Klage. »Er fehlt uns doch,« ſagte ſie
nach einem Weilchen, »in dieſes Gemählde

O 2



g

210

»des häuslichen Friedens und Glückes gehört dir
»Mann, er gibt zu dem Schönen und Liebenswürdi—

»gen das Große und Sichere. Freilich ſcheint
»es, als wenn ich jetzt das, was ich umfaſſe, allein

„beſüſſe, aber ſolche Theilung des Eigenthums iſt

»der Liebe ſüßer Gewinn. Weine nicht, mein
»Kind, ſo lange du den Vater entbehrſt, wird
»Gott die Mutter ſtärken, dir auch Vater zu
»ſeyn. Die Kindheit entbehrt des Schutzes weni—

»ger als der Pflege, in ihrer Hülfloſigkeit ſelbſt
»liegt etwas Giegreiches, was jede Gewalt und
»„Mißhandlung entfernt; aber die theilnehmende

»Wartung ruft das Geſchrei oft umſonſt. Wenn
„ich dies Kind anſehe, wenn in Gedanken alle
»ſeine Schickſale vor meinen Augen vorübergehn,

»o! das Leben iſt ein ſo nichtiges Geſchenk, daß

»das erſte Lächeln übervoll Dank bezahlt. —Was
nlebet, reift dem Tode; dieſe Nothwendigkeit miſcht

»Wermuth in jede Freude, und die Krone des
»Daſeyns iſt, den Tod zu vergeſſen. Seit ich
»Mutter bin, ſteht in einer ganz andern Geſtalt
»das Leben vor mir, all ſeine Mühe fällt mir auf
»das Herz, und all ſeine Freuden ſcheinen mir eine

»ſehr geringe Vergeltung.«
Wernu. Du vergißeſt daß dein Vater dich

hört.

Laura. Es ſollen keine Vorwürfe ſeyn. Das
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weiß mein Vater wohl. Aber mich dünkt, die
Stunde des Todes und der Geburt gleichen ein
ander darin, daß ſie zum Überblick des Lebens
vorzüglich taugen. Wiege und GSarg veranlaſſen
gleiche Betrachtungen, und wenn wir bei jener
ſtummer ſind, als wir ſeyn ſollten, ſo iſt es die
Freude die den Mund ſchließt, die Freude die ich
entbehre. Doch, dahin wollte ich nicht. Wir
wollen ihn nicht vermiſſen, wir wollen ihm entge—

gen eilen. Nicht wahr? mein Vater.

Wernu. Bald.
Laura. Sie ſahen ihn, Leuthold, wie lebt

er? wie gedenkt er ſeines Weibes?

Leuthold. Er iſt wohl, von ſeiner Gattin
glaubt er ſich durch den Tod getrennt, aber er
umfaßt die Erinnerung an ſie mit einer herzlichen
Liebe, die ihm den Tag des Wiederſehens zum
Entzücken erhöhen wird. Die Welt, in welche
er getreten iſt, zieht ihn ganz an ſich; handeln
und thätig ſeyn iſt ſein einziges Beſtreben, und
ſein ſchöner Entſchluß edle Thaten auf Lauras
Grab zu pflanzen.

Laura. Was Sie da ſagen, Leuthold, mag
deum Manne ſehr groß und freundlich klingen;
dem Weibe ſind es Töne, bei denen das Herz nicht

anſpricht. Jch weiß alles. Es iſt nur eine an—
dere Art von Vergeſſenheit, und vergeſſen ſenn,
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ſo oder ſo, iſt gleich ſchmerzhaft. Sehen Sle
dies Mädchen an, Leuthold, gleicht es ihm nicht
ſehr? Hat es nicht ſeine Augen, ſeine Stirn? O!
ich werde ihn nicht vergeſſen.

Ste umſchlang ihr Kind mit beiden Händen,
drückte es ſeſt an die Bruſt und weinte. Wernu
ward weich bei dieſer Scene. Er ſelbſt konnte
entbehren, aber nicht dem Kampfe des Entbeh—
rens bei andern zuſehn. Der Entſchluß die Ge—
trennten bald zu vereinen, ward in ſeiner Seele
reif. Er faßte Leutholds Hand, und eilte mtt
ihm in den Garten. Die einfachen Gefühle
ächter Liebe haben eine ſichere Wirkung auf das
Herz, und aller Einfluß des Ehrgeizes ſchwindet
vor ihrer Macht.

Die Frauen ſchloſſen ſich in einen engen Kreis,
in welchen auch Leutholds Knaben traten, ſie hoff—

ten, daß ihre beſcheidnen Wünſche nicht lange un—
erfüllt bleiben würden.



JFolgender Brief ward bald nachher über Li—

vorno nach Tivoli geſandt.

Nylow an ſeinen Freund Wernu.

Möoöge es dir ſo wohl gehen als deine Recht—
ſchaffenheit es verdient, und wie es ihr ſelten auf

einer ſo verdorbenen Welt wird; mögeſt du mit
frohen Hoffnungen zum freien Himmel aufſchauen,
und keiner deiner Wünſche ſich unter die Uber—
macht einer laſtenden Gegenwart demüthigen. Dies

iſt der Gegen mit dem ich dich von ferne begruße,

mit welchem ich alle die Theuren, die um dich ſind,

umarme. Dieſe Augenblicke, in welchen ich mit
dir die todte Sprache der Schrift rede, die nur
den kalten Sinn und Buchſtaben des Gedankens

faßt, gehören zu meinen glücklichen. Halt es mir

zu gute, wenn ich ſie verlangere, wenn ich ver—
geſſe, daß du eines erquickenden lIlmganges in—

deſſen entbehreſt. Laß mich ſo viel bei dir gelten,
wie ein, werther Todter gilt, nimm dieſe Blatter
auf wie eine Stimme, die aus meinem Ginbe her—

auftönt, und verſammle Syrma, Mankoni und
deine Jrza um die Gruft her, werht dem Todten
einige Momente, die euch freilich keine Geheim—
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niſſe einer andern Welt, ſondern thränenwerthe

Schickſale der jetzigen offenbaren, deren Zeuge er
ieider ſeyn muß.

Wüßte ich nicht warum ich hier bin, und
wäre mit meiner Geſundheit in den Gebirgen nicht

auch die Hoffnung geſtärkt, dich wiederzuſehn, und

mit einem gluücklichen Geſchlechte noch einmal zu

leben, ſchon längſt ſäß' ich wieder in den Fel—
ſen, wo eine harmloſe Natur mich umgab, kunſt—
loſe gerndargebotene Speiſe mich nährte, und keine

Greuel die Harmonie meiner Hoffnungen ſtörten.
Jch habe in jenem ſtillen Nachdenken gar vieles
geſunden, was mir die Ausſicht über dir Welt,
die deine Erfahrenheit meinem Blicke zuerſt auf—
ſchloß, erweitert und vergrößert hat. Jch habe
es den beiliegenden Palmblattern anvertraut, und

überſchicke es dir, um es Mankoni vorzulegen; es
ſind Keime, die unter deiner Pflege zu fruchttra—
genden Stämmen gedeihen werden.

Unbemerkt von allen, denn wer ſähe auf
den Sonderling, der alle ſeine Würde nicht vermißte,

und gern in die Einſamkeit ging, —ſelbſt von denen

nicht geachtet, deren Ohren die Furcht bewaffnet,
lebe ich in Getümmel des Volkes als deſſen auf—
meikſamer Beobachter. Die, welche ſich um mich

drängten, ſo lange ihr Gluck in meiner Hand war,
vermeiden mich, und halten den für einen Thorten,
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der an dem Ziele, nach welchem ſie ſo eifrig ſtre—

ben, keinen heißern Wunſch als den der Ruhe
hatte. Gefahren binden ſonſt die Menſchen feſt
aneinander, aber feſter knäpft Eigennutz, meine
alten Cameraden haben ihren erſten Feldherrn ver—

kennen gelernt, alle Verhältniſſe ſind von mir ab—

gefallen; neue zu ſchließen, kenne ich die Welt zu

gut.
Kein Menſch iſt indeſſen ſo verlaſſen, daß

nicht einige, ſeys aus Bedürfniß oder aus einem
ſonderbarrn Hange zur Vertraulichkeit, ſich an ihn
ſchließen ſollten; und fo geht denn keine Thatſache,

keingSerücht meine Ohren vorüber, ich ſehe die
Dinge ſich zuſammenreihen, die einſt durch einen

allmächtigen Schlag aus regelloſer Disharmonie
in. ſchöne wohlthäätige Ordnung aufgelöſt werden
ſollen. Alles hat mich überzeugt, daß zu ſolchen
gewaltſamen Rettungen das Gchickſal durch An—

häufung der höchſten Noth das Beſte thun muß.
So lange das Leben nicht in Gefahr iſt, läßt nie—
mand ſich den Arin abnehmen, und dieſe Lebens—
gefahr muß ſich in den unwiderſprechlichſten Zei—

chen äußern, ſonſt traut der Kranke dem täuſchen—
den Worte des Wahrſagers mehr, als dem kennt—

nißreichen Arzte. So etwas entſteht nur durch
ſich ſelbſt, und dann iſt keine Menſchenweischeit

und irdiſche Gewalt im Stande, es aufzuhalten.
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Wird es kuünſtlich und dieſe Kunſt iſt immer ge—
waltſamn vorbereitet, wird der entſcheidende
Moment nicht benutzt, treten nicht Klugheit und
Menſchenliebe hinzu, um die gewaltige Erſchütte—
rung zu halten und zu lenken, ſo iſt alles ver—
loren. Das Erdbeben, welches eine ſchönere Flur

einporheben ſollte, öffnet nur einen Abgrund, und
der Vulkan überdeckt mit Feuerwellen, nicht mit

Segen das Land.

4

Heil ſey Xuianha, Diaz thut alles um ſeine
neue Schöpfung vorzubereiten. Wie konnt' es
auch anders ſeyn? Wenn ein gerechtes Weſen
über uns waltet, und im väterlichen Herzumoas
Schickſal einer Welt trägt, die auf ſeinen Wink

hervortrat, ſo konnte ihm nicht bleiben, was er
ſo gewanu, und in ſeiner That mußte der Keim

ſeiner Strafe liegen. So wird der ſchöne Kreis
der Ordnung wieder hergeſtelle, Geſtirne die von

Kometen aus ihrer Bahn geſchleudert waren, rü—

cken wieder glaänzend an die gebührende Stelte,
und die Zeiten reihen ſich ewigen Geſetzen gemäß
an einander. Wenn ich, guter Wernu, zuwei—
len an der Gerechtigkeit, welche die Geele des
Menſchenlebens iſt, verzweifle, dann ſthe ich zum
geſtirnten Himmel auf, deſſen Ordnung und Ge—

ſetz Troſt. in mein Herz gießt. Sollte der, welcher
da Zweck und Ziel und Harmonie mich erkennen
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läßt, mich ſie da vermiſſen laſſen, wo mein Auge
ſie ſchneller und gewiſſer ſaßt, und mein Herz ſie
ſchmerzhafter vermißt? Sollte er Verchrung ſor—

dern können, wenn er mir im klleinen Kreiſe mei—
nes Daſeyns kleiner erſcheint, als in dem gtoßen

ſeiner Urerhabenheit? 28ill er nur ſich genügen
und nicht mir? Und doch gab er mir dieſe Sehn—
ſucht ihn zu erforſchen, die nur in der Ergründung
ſeiner Zwecke ruht.

Laß mich plaudern mit dir, ich thue es ja ſo
ſelten. Zur Sache.

Seitdem Diaz den Thron, den er raubte, ſür
geſichert hält, ſcheint er, wie jeder Dieb, ſeines
Raubes genießen zu wollen. So lange noch Ge—
fahr droht, verheimlicht der Räuber, der das Ge—
ſetz nicht deſpotiſirt, ſein geſtohlnes Gut, und der,
welcher nur vor dem erwachenden Gefühl der Ge—

rechtigkeit zittert, droht und mordet, um ſeinen

Schlummer zu ſichern. Blut iſt geſloßen, auch
dein Bruder fiel, weil er nicht deine Leiche
ſchaffen konnte, und dich doch fur todt ausgab.
Du ſeyſt, hieß es, in den Flammen des Schloßes
umgekommen, auch Syrma, Mankoni und Jiza,
aber im Schutt des Pallaſtes war keine Spur.
Feinde hezten Diaz gegen demen Bruder wie
gegen einen Lügner auf, er fiel, und eben dieſe

Menſchen ſchleppten nachher Thiergebeine vor
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den Thron ihres Tyrannen, und gaben ſie für die
eurigen aus. Euer Geiſt ſcheuchte ſeinen Schlum—
mer weg, nach ſo manchem Jahre noch, und die
Diener ſeiner Grauſamkeit bemühten ſich ihm NRuhe

zu geben, als er die ihrige zu ſtören diohte. Noch

liegt der Pallaſt im Schutt, die Täuſchung war
leicht. Sollte ihm aber nie ein Zweifel in der
Seele auftreten, wenn ſein Gewiſſen ſpricht, und
ihn und ſeine Genoſſen anklagt? Jhm iſt der
Weg zur Ruhe verſchloſſen, und ich könnte ihn
bedauern, wenn ich ihn nicht verabſcheute.

Die Satrapen in den Provinzen hängen mit
unglaublicher Treue an. ihm. Seine Grauſam
keiten rechtfertigen die ihrigen, ſie ſenden Tri—
but und er kümmert ſich nicht um ſie. Gehor—
ſam will er, ſie geben ihn gutwillig, weil er ihn
ſonſt erzwingen muß. Jhre Einſtimmung ſcheint

ihm ſeine Zwecke und Mittel zu rechtfertigen.
Demohnerachtet erwacht ſein innerer Feind

mit deſto regerer Heftigkeit, da die aäußern beru—

higt ſcheinen. Wehe dem, der auf dieſe Art
Achtung für den innern Richter, für ſich ſelbſt lernt.

Was ſind alle Talismane, welche die Prü—
fung der Todesſtunde nicht aushalten? Er ſelbſt
jagt ſich jezt von Thorheit zu Thorheit, und zu
feige um grauſäm zu ſeyn, und ſich zu ſichern,
ſucht er ſich einzuſchläfern, ahnt es nicht, und wird
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nicht gewahr, daß er neue Feinde weckt, indem
er ſeinen innern Richter zu beſchwichtigen ſucht.

Du weißt, daß wir ſchon unter Manko's
Herrſchaft Abgeſandte eines fremden Glaubens auf

unſerm Boden hatten, daß der gute Fürſt ſie dul—
dete, und jedem bei ihnen den Troſt zu ſuchen et—

laubte, den er da zu finden wähnte. Die Bonzen
hatten unter Diaz ſie verfolgt, und eben dieſe
Verfolgungen, welche er zu billigen ſchien, hatten

ihm nun einen Glauben und ein Vertrauen erwor—
ben, um welches die Prieſter des Landes ſie be—
neiden. Einige von ihnen beſtiegen den Scheiter—

haufen mit einer Zuverſicht, die aller Herzen ger
wann, und wenn ihre Reden ſammt ihrem Leben
keinen Bekenner geworben hatten, ſo ſchuf ſie iht

Tod. Was ſich vor zu raſcher Verfolgung
ſichern konnte, floh der Küſte zu, um ſich in die
europäiſchen Beſitzungen zu retten.

Gleichwohl war das, was der Tyrann ſelbſt
bemerkt hatte, nicht ohne Erfolg geblieben, und
bald ſah man, daß er die Verfolgten in Schutz
nahm und freiwillig in das Land zurückrieſ, aus
welchem ſie ſo eben vertrieben waren. Was kein
Bonze ihnen wegſchwatzen konnte, ſollten ſie durch

Seegen hinwegzaubern. Gie thaten es, ihre
Benedeiungen gaben was Ströme Bluts nicht ver.

mocht hatten, ſie wurden Lieblinge des Volkes,
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weil ſie ſein Würgen gezähmt hatten, und alles
hing ihnen an, nur nicht ihre gebornen Feinde,
die Bonzen, deren Macht mit jedem Tage ſank,
indeß der Einfluß der Fremdlinge und ihres neuen
Glaubens ſich erhob. Wie es heißt, hat Diaz
im Stillen den Glauben ſeiner Väter gegen den
neuen vertauſcht, der über Verbrechen das Ge—

wiſſen beruhigt, und der Wohlthäter ſeines Le—
bens ward. Sey dem wie ihm wolle, es iſt
ſchlimm genug für ihn, daß es ſo heißt, denn bei
den Bounzen gilt ein Gerücht dieſer Art mehr, als
die verborgene That ſelbſt.

GSo wäre er mit ſich ſelbſt freilich beruhigt,
allein er zittert nicht vor ſich ſelbſt allein. Jeder
Verwalter ſeiner Macht iſt ihm gefährlich, beſon—
ders die Armee. Er traut ihren Anführern nicht,
und hat ſich dagegen den Gemeinen in die Arme
geworfen, die freilich um einen geringeren Preis

käuflich, aber leider nicht für ihn allein es ſind.
Maßtrauiſch auf dieſe, hat er die erſten Stellen
im Heer mit Verſchnittenen beſetzt, und leider
die verdrängten Anführer und die Soldaten belei—
digt, indem er ſie muthloſen Anſührern unterwor—
fen hat. Jene zürnen ihm, und ſinnen auf Rache,
dieſe verſchmähen es ihn zu ſchützen, weil er ſie

verachtet, und die Bonzen werfen Feuer in den
Zunder, wo eine ſtille Glut ſchläft.
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Nicht genug, herrſchſüchtige Prieſter gekränkt,

und ehrgeizige Krieger, deren einziger Lohn die
Ehre iſt, aufgebracht zu haben, empört Diaz ſo—

gar die Verwalter des Geſetzes. Freilich mochte
es ſcheinen, als hätte er hier das Geheimniß, die
Menge für ſich zu gewinnen, gefunden; denn der
Haß, der das ſtrafende Geſetz verfolgt, geht im—
mer auf den Vollzieher deſſelben über. Hore,
was ſich vor kurzem hier zutrug.

Der Sohn des Cadi Almenu du kennſt
ihn, er war der einzige, der im allgemeinen Stur—
me ſich über den Wellen ethielt, liebte die
Tochter eines Kaufmanns, die eiſte und unbeſchol—

tenſte Schönheit der Stadt. Ohne Vermögen hatte
Dzula keine andere Ausſteuer, als die freigebige
Mitgabe der Natur, die alles, was welblicher
Reiz zu heißen verdient, in ihrer lieblichen Form
vereinte. Die Liebe eines jungen Mannes, deſſen

Lage das Glück beherrſchte, bot ihr dar, was der
Zufall ihr verſagt zu haben ſchien, und der Vater
begünſtigte die Leidenſchaft, welche des Jünglings
Schönheit in dem Herzen des Mädchens entzündet

hatte. Vater und Tochter überließen die Unſchuld
der Redlichkeit des Bewerbers. Keinen gewiſſen—

loſeren Händen konnte ſie anvertraut werden. Der
Wüſtling, überall gewohnt den Becher der Luſt zu
leeren, und ſorglos auf neue Giege ſich zu freuen,
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die er gleich ſchnell aufgab, verließ Dzula, als in
einer unbewachten Stunde ihr Gefühl über ihre
Tugend geſiegt hatte. Sie war nun allein mit
ihrer Verzweiflung und Schande, das Chrgefühl
hoffte das Geſetz zu täuſchen, es trug den Sieg
über ihre mütterliche Zärtlichkeit davon. Der
Knabe ſtarb unter dem Druck ihrer Hand.

Jhre Schönheit ſchwand, ſeit die Tugend von
ihr gewichen war und ein Verbrechen am inner—

ſten ihres Herzens nagte. Von dem folternden
Gewiſſen überall umhergejagt, floh ſie endlich in

die Arnie ihres Vaters; das Geſtändniß des Ver—
brechens ſchwebte mit der Anklage des Verbrechers
über ihre Lippen; gebunden führte der Vater die
Tochter vor das Gericht, hob die Hand empor,
und ſchwur einen theuren Eid, daß er ſchuldlos
ſey an dem Verbrechen, und daß er mit bluten—
dem Herzen das einzige Kind dem Geſetze über—
liefere, um ſein Gewiſſen zu retten. Weinend
riß er ſich aus den Armen der Tochter, ſie dankte

ihm mit einem begeiſterten Blicke in jene Welt,
wo ein Richter entſcheidet, der über jedes menſch—

liche Geſetz erhoben iſt, und weniger die That
als den Willen wägt, der faſt nimmer frei bleibt.

Das Geſetz ging ſeinen kalten geſetzten Schritt:

der Vater des Verbrechers war der Dollmetſcher
deſſelben; Dzula mußte das Hochgericht beſteigen.

Jch
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Jch ſah ſie ſterben. Als ſie zum Tode ging, war
kein Auge ohne Thrtänen, ſelbſt die Fuhlloſiqgreit
brachte der Schönheit und Unſchuld emnen ſeltnen

Tribut. Muthig betrat ſie die Todesbühne;
alles ſchauderte, dieſe bluhende Jugend ſo gewalt—

ſam mit dem Tode vermählt zu ſehn. Selbſt der
Nachrichter fühlte Mitleid, ſie entblößte Schultern

und Bruſt, und wollte ſich eben die Augen ver—
binden, als er ihr nahtt, mit ſchauderhafter Freund—

lichkeit die Wangen ſtrich, ſich unbemerkt das
Sachiberdt. crichen ließ, und, ſie ſo tödtete, ehe ſie

Todesangſt empfand. Allgemeiner Beifall tönte
aus jeder Bruſt dem mitleidigen Henker, allge—

meiner Unwille tobte gegen den Verführer.

Die Bekenner des neuen Glaubens nutzten
dieſen Vorfoll. Langſt ſchon hatten ſie auf Geler
genheit gelauert, ſich an denen zu rächen, die ihre
Anhänger mit kaltem Blute dem Schwerdte und

Schejterhaufen überliefert hatten. Der meuichen—
freundliche Zug des Scharfrichters ward wie eine

Neuigkeit des Tages in zinem Augenblicke der
Langenweile Diaz erzahlt, man reizte ſeine Theil—
nahme für die Unſchuldige. brachte ihm ihr Bild—

niß, tief den Vater vor den Thron, und ließ ſeine
Wehklagen in des Tyrannen Ohr ſchallen. Diea
glles führte zum Zweck; wenige Tage nachher ſtarb

der Verführer Dzulas wie ſie, und der Richter,
p
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dem das Vatetgefühl in die Hand gefallen war,
worin er die Wage der Gerechtigkeit hielt, ſeines
Amts entſetzt, entehrt und verwieſen. Seinen
Platz erhielt eine Ceeatur der neuen Günſtlinge des
blutenden Gewiſſens, der die Grundſätze ſeiner
Beſchützer in das Geſetzbuch ſchieben will, und
ſtolz, wie jeder Dummkopf auf der Höhe, mit
krankender Geringſchätzung auf ſeine Gehülfen und

Geſchäftsgenoſſen herabſieht.
So hat er alle Stände gegen ſich aufgebracht,

und der Haß der einzelnen und mächtigen ver—
einigt ſich in ihm wie in einem Mittelpunkte. Da
zu kommen Bedrückungen und Laſten, die ſeine Ver
ſchwendungen erfordern, und Grauſamkelten, im
Stillen vollführt, aber deſto lauter auspoſaunt.

Nur der Pobel hängt ihm an, weil ſeine Schwel—
gereien ihm Gewinn, ſeine Feſte Schauſpiele ge—
währen; wenn er aber einſt gewahr werden ſollte,

wie ſein heiliges Geſetzbuch und die Neligion ſei
ner Väter angetaſtet wird, dann möchte Diaz es
wohl ſehr bereuen, daß er durch Mord und Hoch—

verrath den Thron beſtieg, und, indem er den
Regenten erſchlug, ſeinen eignen Mord retchtfer—

tigte. Die vergeltende Gerechtigkeit folgt dem
Uſurpator, indeß den für den Thron gebornen
Fürſten ein heiliges Eigenthumsrecht in ſeine Ob—
hut nimnit.
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Wis jetzt iſt es nun ſchon ſo weit gekommen,
daß man ihn weder bedauern noch vermiſſen wür—

de; indeß iſt kein einzelner tief genug gekränkt,
um aus Gelbſtrache ihn zu ſtürzen, und der allge—

meine Unwille hat ſich noch nicht concentrirt. Auch
ſind die Provinzen ruhig; nur in den Gebirgen
gegen die Kuſte zu, fangen unruhige Köpfe an,
laur zu werden. Man hat fuücrs erſte einige der—

ſelben abgeſchlagen, und hofft nun daß die übrigen

verſtummen werden.
Dien iſt indeß ſehr zwrifelhaft, da ſelbſt die

Europaer, nachdem der Krieg mit den Jnländern

in Oſten beigelegt iſt, aufhören, die demürhig
gehorſamen Diener deſpotiſcher Kaufleute zu ſeyn,

denen ſie ſich ſo lunge mit knechtiſcher Maſchinen—
geduld unterwarfen.

Jch bin Zeuge der Mißhandlungen geweſen,
unter welchen eine Nation ſchmachtet, die zur Skla—

vin der Gewinnſucht herabgewürdigt iſt. Es über—

ſteigt alle Begriffe. Die Verwalter ihrer Rechte
und Macht ſchamen ſich, ihren Abſichten die Hand
zu bieten, und Henkerdienſte zu thun. Gie ver—
ſtehen den Ton, in dem die hülfloſe Natur um
Mitleid fleht, eben ſo gut als ihre Mutterſprache:
ſie nennen auch den Unterdrückten gern ihten Bru—

der, und ſie wollen nun unter gleichem Recht und

P a
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billigem Geſetz ſein Schutz gegen das Ausland wer

den. Europa ſchwingt hier ſeinen bleiernen Scep—
ter nicht mehr. Du weißt, dergleichen ſind Fun—
ken in eine Pulvermiene geworfen, Erſchütterungen

der Art dröhnen weit hin.

Mit herzlicher Sehnſucht erwarte ich daher
den Tag der Rückkehr, der den Eigenthümer des
Throns in den Schooß ſeines Vaterlandes bringt.
Lange werde ich ihm noch ſo entgegenſehen, denn
nähe iſt er nicht. Aber nahe iſt auch der Fall un—

ſers Tyrannen noch nicht; denn die Ruhe, welche

jetzt überall zu herrſchen ſcheint, der Charakter der

Menſchenliebe, welchen die Bekenner des. fremden
Glaubens jeder ſeiner. Thaten geben, wiegt das

Volk ein. Jch weiß dieſen Schlaf ſehr wohl von
der Stille zu unterſcheiden, die Gewitter verkün—

digt. Dies bricht aus, wenn du erſcheinſt, und

aus der von Blitzen glühenden Wolke tritt der
Retter des Menſchengeſchlechts Mankoni. hervor,
und nimmt den vaterlichen Thran ein.

Umarme ihn auch in meinem Namen, drücke
ihn an deine Bruſt oft, recht oft, damit das
Feuer der Menſchenliebe, welches deinen Buſen
erfüllt, auch ſein Herz entzünde. Mir friſte der
gütige Geber des Daſeyns meine Tage, ich hoffe
es, und dieſe Hoffnung macht mich ſtark. Drücke

Syrma die Hand, und küße im Namen ei—
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nes Graubarts deine blühende Jrza. Ewig
dein

Freund Nylow.

Der Jnhalt dieſes Briefes war für Wernu ent—
ſcheidend. Wenige Tage nach dem Empſang des—

ſelben, als er mit ſich ſelbſt eins geworden war,
ſucht' er Leuthold in eine einſame Gegend des
Gattens von Tivoli zu ziehen, um ihn mit allem,
was ihm bisher unbekannt geblieben war, vertraut

zu machen, und ihm den Zweck, für welchen er
bisher ſchon thätig geweſen, beſtimmt vorzu—
zeichnen.

»Die Zeit iſt da, Freund,« ſagte er zu
ihm, »wo wir uns nicht länger mehr un—
»bekunnt bleiben dürfen. Sie ſind mit allem,
„was Jhrem Herzen werth war, in den Kreis un—
»ſerer jetzigen Hauslichkeit getreten. nehmen Gie
ejetzt auch von unſerer Vertraulichkeit Beſitz, ſehen

»Sie nicht bloß was geſchieht und geſchehen wird,

»ſondern auch das, was geſchah und eben darum
»geſchehen muß. Es giebt Menſchen, gegen die
»man ungern ſich verſchließt, und dies ſind grade

»die, mit denen man mühſam nur den Moment der

»Vertraulichkeit herbeiführt. Bis jetzt durfte ich
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»nicht thun, was nun Pflicht iſt; hören Sie
»beſtimmt, was Gie nur in allgemeinen Aus:—
»drücken, wie ein Bild in dunkeln Umriſſen, ken—
»„nen lernten.«

»Wir ſind, ſo wie Sie uns hier kennen ge—
»lernt haben, keine Europärr. Ohne mein Wort
»müſſen GSie dies längſt geahnt haben, denn ein
»ſo verſchiedenes Vaterland verleugnet man ſchwer

»und ſelten glücklich. Xuianha iſt unſere Heimath,
die, welche Sie als Ortavia und Horazios Mut—

»ter kennen lernten, war einſt Syrma, Mankos
»des Beherrſchers Gattin, und Horazio, der ehe—

»mals Mankont hieß, ſein Sohn und unlengbarer
„Thronerbe. Jch war ſein nachſter Freund.

»Manko war einer von den ſeltenen Fürſten,
»die es bedauren Fürſten ſeyn zu müſſen, und
»vgrade auf dieſe Weiſe, die der Sitte und dem
„Geiſte des Volkes gemäß, von einer Reihe von
„Jahrhunderten beſtätigt iſt. Sultaniſm, wie
»ihn alle aſiatiſchen Völker, wenigſtens die ſüdli—
»chen, bequem ſinden, war ſeinem Verſtande und
»Heizen nicht genügend, er wollte nicht unbeding—

»ten Gehorſam, er wollte die Herrſchaft der Über—
„zeugung und Vernunft, und behielt ſich nur dar—

eum das RNecht zu befehlen vor, um zweifelhafte
„Meinungen ſanfter, als durch den Unwillen der
Partheyen möglich war, zu entſcheiden. Wun
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»dern Gie ſich nicht über dieſe Pkane eines Prin—

»zen, der zum Deſpoten erzogen war; ſeine Be—

»kanntſchaft mit Europäern hatte den Keim der—
»ſelben in ſeine Seele geworfen; meine Erfahrun—
»gen, die ich auf weiten Reiſen durch Curopa ge—

»ſammelt hatte, brachten den Keim zur Reiſe.«
»Nicht als wenn ich darum Europa glucklicher

»preiſe. Jch ſah da weit öffter was man vermei—
»den, als was man nachahmen muß, fand doch
»aber überall einen beſtimmten herrſchenden Geiſt.

»der iede Form der Verfaſſung beſeelte, und als
nallgemeines Grundgeſetz und Recht der Menſch—
»heit angenommen zu ſeyn ſchien. Freilich ver—

»darb die Verwaltung was die Verfaſſung Gutes
»geſtiftet hatte; allein dies hinderte mich nicht, das

vGute zu erkennen und dahin zu verpflanzen, wo
»der Boden nicht untauglich war, und das iſt er
»für Wahrheit und Recht nirgends auf Gottes
»weiter Erde. Die alte Form der Verfaſſung ließ
»mich ſchnelles Gelingen hoffen, denn die Deſpotie
»der Weiſen iſt der höchſte Gipfel der Freiheit, ſie

viſt Deſpotie des Geſetzes ſelbſt.«
»Meinen Kopf mit Planen, mein Herz mir

„Wünſchen angefüllt, kam ich ſo nach Xuianha
»zurüchk, wo damals Manko's Vater herrſchte.
»Er war der Mann, den man aus ihm hatter bil—
»den wollen, eigne Hoffnungen von ſlich ſelbſt
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»waren ihm fremd; wie hätten die meinigen ſich an

»ihn ſchlirßen ſollen? Auch druckte ihn eine zu
»ſchwere Laſt des Alters, um den Geiſt emporzu—

vheben, und in ſernere Gegenden zu ſchauen. Er
„war mehr mit der letzten Rechenſchaft des Ge—

»wiſſens, die ſein geiſtlicher und politiſcher Gewiſe—
»ſensrath nach ihrer eignen Mithmettik ausglichen,

»als mit Planen die er noch ausführen konnte,
»beſchäſtigt. Uberdem hätte er mich nicht ver—
»ſtanden, und das vielleicht unmöglich geglaubt,

»was Manko's fteier denkender Kopf begierig
»faßte, und ſein gluhendes Herz auszuführen ſich
nentſchloß.«

»Sie kennen die Herrſchaft aſitatifrher Sultane,
»und iollte es auch nur aus Mährchen ſeyn. Es

»iſt die allerbequemſte Art zuſammengefeſſelte
»Menſchen zu zwingen ſich dieſe Banden gefallen

»zu laſien, die ihre erſten Voraltern, wie die tro—
»ſtende Sage geht, ſo ſanft fanden. Eben da—

»durch wird Dünkel im Kopfe des Herrſchers,
»Trägheit und knechtiſche Ergebung bei dem Ge—

»horchenden bewirkt. SGo liegt der Geiſt in
»Feſſeln, er darf es nicht wagen ſich loszuketten,

»und verliert überdem allen Trieb dazu. Man
»ſihläft, und beret zuvor, daß Gott dem privile—

»ginten Einzigen, der Macht und Recht hat, die
Rolle des grauſamſten und blutdürſtigſten Unge—
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„heuers zu ſpielen, Sanftmuth und Menſchenliebe,

awobon frenidartige Namen ſich im die Spra—

»che eingeſchlichen haben, in das Herz lege.
»Zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwinden die Ja—
»ge des Daſeynus hin, man dankt für das Genoſ—

»ſene, und nintmit es flür eine Bürgſchaft auf die
»Juknuſt. So gleicht das Leben dem Daſeyn der
»Diebe, deunen ein gelungener Raub zu neuen
»Luſt macht.le

„Einein ſo deſpotiſirten Volke mußte nach
„meinet Meinuinh etne Lage willkommen ſeyhn, in
»welcher vle Hoffuling herrſchendes Gefühl ward.

»Aber ich kannte die Menſchen nicht, und konute
»nicht begreifen, daß ihnen Ruhe und Bequemlich—

„keit ſo viel werth ſeh. Denn dieſe iſt es allein,
adie der Deſporie ſo viele und treue Anhanger ver—

»ſchaft, weil ſie alle Sotge für das Allgememe
»ihnen abnimmt, obgleich eben dadurch die häus—

»lichen Bekummerniſſe mehrt. So lange die
»Menſchen ungebildet ſind, halten ſie beherrſcht
»zu werden fur etn Glück, ſie ſind nicht in Stan—
»de, Geſetz und Necht ſich ſelbſt zu verichaffen,
vund eben darum wollen ſie es nicht, und danken

„dem, der dieſe Laſt von ihren Schultern auf die

»ſeinigen ladet. Nur ein Wahnſinniger will was
ner nicht vermag.«

»Jch wäre dieſer Thor geweſen, wenn ich aus
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»der Deſpotie hatte einen Freiſtaat bilden wollen.

„Wehe dem Lande, wo ein uncultivirtes Volk,
»„mit den zarten Geſühlen der Humanität nicht
»vertraut, Geſetz und Recht in ſeine Hände nimmt.
„Die Republik giebt dem Spiele des Eigennutzes
»und der Selbſtſucht freiern Naum, gleiche Rechte
»fordern zu kühnen Anmaßungen auf, von welchen

»Heiligkeit der Perſon des Fürſten den dreiſten
»Frevler zurückſchreckt, denn dem rohen Men—

»ſchen iſt nie das Geſetz ohne die Perſon des
»GStellvertreters heilig, und auch dieſe wird es

»nur durch die Macht, mit welcher ſie gerüſtet
viſt.«

Aber ſelbſt dieſe Macht wird nicht nach ih
»rem Werthe geſchätzt. Man will ſie nur fürche
»ten, nicht verehren. Milde Gerechtigkeit und
»Schonung dürfen mit ihr nicht gepaart ſeyn;
»inan hört auf ſie zu ehren, ſobald man aufhoört
»zu zittern.«

»Manko, mit dem Geiſte der Menſchlichkeit,
»der die Scepter Europens hält, vertraut, von
»der Natur mit zartem Gefühl ausgeſtattet, übte
»Milde vom Thron, ſuchte überall die Laſten zu
aerleichtern, und das Schwerdt in ſeiner Hand
»war das Schwerdt der Gerechtigkeit. Sein
„Volk wenige ausgenommen, hielt den
»ſanften Herrſcher fur einen Feigen, der den Un
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»willen der Unterthanen und ſie zu beleidigen
»fürchte, indem er ihrer ſchonte; ſie ſprachen laut

»von der Geringſchätzung der Nachbarn, die ihre
»Macht nicht mehr fürchteten, und beſchönigten ſo

vden Unwillen des Volkes, den ſie ſelbſt erregt
»hatten. Nur von den Selbſtſüchtigen, deren
»Macht und Habſucht in ſeiner Mäßigung ihre
»Grenzen fand, ſtammte das Gerücht, welches un—

»ter der Schaar ihrer Söldner bald Glauben und
»Anhänger fand.«

Seine Diener waren ſeine erbittertſten Fein—
vde, beſonders die Satrapen, die auf ſeinen Na—

»men in den Provinzen Grauſamkeiten aller Art

ngeübt hatten, und nun, da ſie ſeinem Muſter zu
»ſolgen gezwungen waren, alles das entbehrten,
»was ihre verſchiedenen Leidenſchaften als Tribut

»gefordert hatten.«

„Glauben Sie mir, Freund, der Regent hat
»keine gefährlicheren Feinde, als die welche ihn
vzunachſt umgeben, oder durch Stand, Nang oder

»Vorurtheil in die Nähe ſeines Kreiſes gezogen
vwerden. Während meines Aufenthalts in Eu—
»ropa bin ich oft davon überzeugt, daß der Adel,
»vwelcher ſich, zum Nachtheil beider, zwiſchen den

»Fürſten und die Nation gedrängt hat, ſtatt der
»Schutz des Regenten zu ſeyn, oſt ſein Verderben

»ward. Es iſt auch natüurlich, das Vorurtheil ſetzt
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»den Edelmann in eine ſcheinbare Paralel mit dem

„Beherrſcher, der doch einzig in ſeiner Art da—
»ſteht, weil er der Stellvertreter des Geſetzes iſt;
»täiglicher Umgang, Vertraulichkeiten, und oft
»Dienſte unedler Art, beſtätigen dieſe Meinung,
»und erzeugen Anmaßungen, die nie ohne Gefahr
»ſind. Dazu könunt, daß wenn dieſe Diener einen

Theil ſeiner Macht gewinnen, ſie ihn tyranniſcher
»uben, und das Volk dieſe Tyrannei von Sklaven
»des Geſetzes denn das ſollten doch alle, den
„GStellvertreter deſſelben ausgenommen, ſeyn

»minder geduldig erträgt. Sein Unwille und Haß
»fallt aber immer auf das Geſetzz und den Herr—
»ſcher zurück, denn nicht alle Fürſten ſind durch
»die Conſtitution für untrüglich erklärt, wie in

d gland, wo man jeden Unſinn den Dienern
»der Macht Schuld giebt, indeß dieſe Macht ſelbſt,
»der Gottheit gleich, über jeden Zweifel erhaben
viſt.

„Glücklich iſt der Regent, der nur Miniſter
»hat, die unter ſeinen Augen die Macht ſeiner
nKrone verwalten, deren Machinationen, wenn
»ſeine Augen nicht ganz geblendet ſind, oder er

„nicht von einer Rotte von Verſchwornen umgeben

»wird, bald entdrckt werden. Und auch dies hilft
»ihnen nichts, wenn der Fürſt es verſteht, ſich durch

»Ppopularität dem Volke zu vereinigen, und aus
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»der Liebe deſſelben ſeinen Schutz zu bilden.
»Wo aber ferne Provinzen Statthalter und Vice—
-könige, ſey es unter welchem Namen es wolle,

„nöthig machen, da hat die Liſt und Jntrigue
»freies Spiel, und iſt um ſo gefahrlicher, je mehr
»der Regent, um ſein eignes Anſehn zu erhalten,
»ſeine Macht ihm leihen muß.«

»Der gute Manko hat dies erfahren. Seine
»Baſſen und Satrapen murrten über die Aus—
„übung ſeiner Gewalt und die Schonung, mit wel—
„»cher er Tribute etließ, Geſetze milderte und Rechte

»ertheilte, die man bis dahin nicht gekannt hatte.
„»Sie fürchteten, daß ſein Anſehn ſinken würde,

»mit welchem das ihrige ſtürzen mußte. Mehreren

»von ihnen, deren Unwille zu laut ward, wo man
»blutige Unruhen beſorgen mußte, ward ihr Kopf

»abgefordert; eine Härte, zu welcher ſich Manko
»nur ſchwer entſchloß, aber ſie war unvermemlich,

»und für dieſen Preis iſt das Leben überall
»feil.

»Doch, ſtatt die Habſüchtigen abzuſchrecken,

»hatte dieſe Behandlung ſie nur vorſichtig ge—
»„macht. Es galt einen zu hohen Preis, um beun
»erſten Verſuche alles auſzugeben. Gie nahmen
»zur Liſt und Heuchelei ihre Zuflucht, die ihren

»Schritt langſam, aber deſto gewiſſer geht.«
»Diaz, einer derſelben, hatte dutch frühe Nach—



a38

„ahmung die Gewogenheit und das Zutrauen Man—

»ko's gewonnen, womit der gute Regent, aus
»einem angebornen Gefühl von Redlichkeit, wel—

»ches uns ſo oft täuſcht und zu einem ſchwärme—

uriſchen Glauben an die Ehrlichkeit andrer be—
»geiſtert, nicht haushälteriſch genng umging. Der

»Satrap vertraute einigen, die mit ſeinem Plane
»einverſtanden waren, ſeine Provinz, nahte ſich
adem Thron des Herrſchers, legte ihm mit er—
»heuchelter Demuth den Gehorſam des Volkes zu

»Fußen, rühmte die Menſchenliebe die jetzt vom
Thron über die Völker walte, die ſein Gewiſſen
»wieder mit ſeiner Würde ausſohne, und Freude
nüber ſeine Tage verbreite. Er bebaurekte gleich.

»wohl, daß nicht alle Provinzen dieſes Glückes ge—

»nöſten, daß Scepter und Schwerdt noch in den
»Händen der Batbaren wären, die fühllos gegen
„Menſchenwerth, ſelbſt durch das glänzende Vor—
„bild des Gultans nicht zu wohlthätigen Grund—

»ſätzen, die des Thrones ſicherſte Stütze ſind, ge—
»bracht werden könnten. Mit dieſen Klagen
»verband er die Bitte, daß der Herrſcher ihm er—

»lauben möge, eine Reiſe durch die leidenden Pro—
»„vinzen zu machen, deren Klagen, von der zu
»„nahen Ibermacht unterdtückt, noch nicht an ſei—

»nen Thran gelangen könnten. »Das Volk ver—

»ſtummt, ſagte er, weil das Gchwerdt uber
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»ſeinem Haupte hangt; das Glück derer, mit denen

es gleiche Rechte theilt, iſt ihm unbekannt,
»denn auch nicht einmal ein Gerücht von deiner

»„Milde, o Manko, iſt an jene Grenzen gelangt.
»Die Wahrheit muß verſtummen oder bluten, und
»das Leben der Unſchuld wird vom Verdachte ver—
»giftet. Was du glorreich thuſt, ſchänden ſie
»vdurch den Namen von Läſterungen. Deine Mil—

»de heißt Feigheit, deine Schonung Schwäche,
»deine Gerechtigkeit Ohnmacht, und wer ſie ver—
vkündet, deine Grsße preiſt, wird als Verlaumder
»beſtraft. Zitternde Angſt feſſelt das Volk, wel—

»ches nicht wagt an ſein Glück zu glauben. Der
»Satrap ſitzt wie ein Tyger auf ſeinem Nacken,
»wie ſollte ſein Regent anders ſeyn? Deine
„Ehre, lauter aber noch als ſie, dein Herz, for—
»dern, daß du dieſem Mißbrauche der Gewale
„Einhalt thuſt, daß du ſie dem Tode uberlreferſt.

Doch du verabſcheueſt Blutvergießen, willige
»daher. in meine Bitte: mit dem Ernſte deines An—
»ſehens bewaffnet, ſelbſt mit drinem Rechte über

»Leben und Tod ausgerüſtet in jene Provinzen
nzu reiſen, um mit. Milde oder Drohungen dei—

»nen Willen und deine Grundſätze geltend zu ma—

»chen. Auch jene Volker ſchmachten nach Ge—
»rechtigkeit und Liebe, ſie ſind ihrer würdig, ſind
»deine Kinder. Jch beſcheide mich, daß meine Bitte
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»unerhöert bleibe, wenn du in deiner Weitheit
»zweckmäßigere Mittel kennſt. Mein Sohn ver—

»waltet meine Provinz, er iſt, ſeinem Hertſcher und
»ſeinem Vater zu gleich ſtrenger Verantwontung

„verpflichtet.« Der Betrüger gelaugte zum Ziel,
»Manko ward getäuſcht, ich ſelbſt rieth dazu;

»denn wer hätte dem nicht ttauen ſollen, der einen

»Charakter, welchen er jetzt entwackelte, ſchon
»Jahrelang beobachtet hatte? Jch pſlege ſtrenge
»gegen mich zu ſeyn, mir keine Täuſchung zu gute

»zu halten; aber über dieſen Betrug habe ich mir
»nie Vorwürfe gemacht, obbwohl er mich um ſo
»tiefer kränkte.u

Denn kaum war Diaz die Nallijnnht ercheilt,

»ſo verließ er die Hauptſtadt, und durchreiſte die
Piovinzen. Jahre gingen darüber hin, manches
»lherücht verlor ſich zu den Ohren des Regenten,
vaber memand glaubte ihin, njemand furchuete.ecwas,
»denn Nylow, einer von Mankos GSchwagern, war

»der Heerführer der. Truppen, nnd Sinun der zweyte

»derſelben ſtand an der Spitze, der Prieſter. Meine

»vwohlgemeinten Warnungen wurden mit Kälte
vzurückgewieſen, man war ſicher und in deſto
vgrößerer Gefahr.«

»Zwar ſandte Digz die Käpfe, einiger Satra-
vpen dem Regenten, aher es mapren, que die Kö.

»pfe von denen, die dem alten Hertſchee treu, in
nſeine
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»ſeine Forderungen nicht ſtimmte, und ſeinen Ver—
„ſprechungen nicht traute. Denn überall forderte
»er Empörung gegen Manko, verſprach dem gut—

»willigen Theilnehmer eigenmächtige Herrſchaft,
»und drohte dem Widerſtrebenden mit dem Stran—

»ge, den Manko ihm unvorſichtig vertraut, und
»er ſtets widerrechtlich gebraucht hatte. Seine Be—

»richte ſchmeichelten mit Hoffnungen, und wo er
»das Strafrecht geübt hatte, erſchienen plötzlich
»neue Statthalter, die Mankos Befehle und Bei—
»ſpiele befolgten. Der Herrſcher ſtand in dem
»Wahne, ſein Volk der Gluckſeligkeit näher ge

»bracht zu ſehn. Diaz kehrte zurück, die Zeit
»und alles was bisher vorgefallen war, hatte ihn

ogerechtfertigt, er ging geehrt und beſchenkt in
»ſeine Provinz zurück.«

.Nun aber, wo alles in ſeine Plane ſtimmte
»und jeder gewonnen war, wo ſelbſt in die Ar—
»mee Unzufriedenheit, und Haß wegen des Schutzes,

»den die Bekenner des neuen Glaubens genoſſen,

„in die Prieſterſchaft gedrungen war, ſchien es
»ihm Zeit die Larve abzunehmen. Er rückte mit
»einem Hedr auf die Hauptſtadt zu, es wuchs mit

»jedem Schritte und vor den Thoren derſelben
»ſtand plötzlich die geſammte Macht der Nation.

Nylow that kurzen Widerſtand, die Empörer
»drangen ein, der Pallaſt ſtand ſchnell in Flam—

Q
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»men, kaum konnte ich Syrma und Mankoni ret—
ten, Nylow war gefangen, und Syrma in dem
»Schutze der Prieſter. Wir eilten der Küſte zu,
»um ein Schiff zu beſteigen. Nylow ward be—
»gnadigt, und auf einige Jahre in die Gebirge
„verwieſen.«

»Wir waren kaum an der Küſte angekommen,
»als ein treuer Diener der Fürſtin mit meiner Toch—

»ter uns einholte. Er kannte ſie, denn ſie pflegte
—oft mit Mankoni zu ſpielen, und fing ſie auf.
»als ihre Närterin ſie ihm aus dem brennenden
»Pallaſte herabwarf. Alle treuen Freunde Man—
ko's flohen der Küſte zuz; kein Wunder, daß er
uns fand. Ehe wir indeß abſegelten, hatte ich
»noch den Schmerz zu erfahren, daß mein Bru—

J

»der der Gefährte von Diaz bei der Ausführung

»ſeines boshaften Unternehmens war. Jegzt hat
»er geblutet, und der Tod von der Hand deſſen,
»dem er ein Wohlthaäter war, muß ihm zwiefach

»ſchmerzhaft geweſen ſeyn.«

.Das Schiff auf welchem wir uns befanden,
»war ein franzöſiſches, und nach Marſeille be—
»ſtimmt. Uns galt es gleich, wo wir landeten;
»unſere Koſtbarkeiten, die wir gerettet, hatten
„überall gleichen Werth, und Flüchtlinge, wie wir,
»ſind überall zu Hauſe, wo Gicherheit und Friede
-herrſchen. So war es uns aber nicht beſtimmt.
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»Frankreich war indeß mit den Algierern in Krieg ver—
»wickelt, ein Corſar begegnete uns, griff uns an,
»und nahm uns nach der verzweiſelteſten Gegen—

»wehr gefangen. Jch geſtehe es, daß dieſe Ge—
fahr mich damals ſehr überraſchte, ich glaubte
»fern von Xuianha mich ſicher, und ward bei dem
»erſten Angriffe außer Faſſung gebracht. Unſere
»Unkunde des neuen Friedensbruches galt bei
»dieſen. Feinden nicht, wir waren ihnen eine deſto

»vwillkommenere Beute. Jch hatte eine Wunde
am Arme erhalten, ward nach Algier gebracht,

»von Dey erkauft, und von den Theuern die
»mich begleitet hatten, und in die Bothmäßigkeit
„auderer geriethen, getrennt.«

»Dies ſind die unglücklichſten Augenblicke mei—
»nes Lebens. Krank durch die Wunde, faſt raſend

»vor Schmerz, verzweifelte ich an aller Rettung.
»Jch ſank in Raſerey, tobte wild umher, und

„hatte zu meinem größten Unglück Augenblicke,
»in welchen ich die ganze Fülle meines Elends
»überſah. Wer' hätte geglaubt, daß jeht auf
»dem höchſten Gipfel des Elends mir die Rettung
»am nächſten ſey? Die welche mich umgaben, hiel—

»ten mich für einen Begeiſterten; die Gihillſale
»meines Lebens die vor memer erhitzten Phantaſie
»ſtanden, tönten wie Laute einer fernen Zukunſt
»von meinen Lippen, ſie hörten Weißagungen,

Q 2
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»indem ich von dem Vergangenen ſprach. Ein
„Gerücht, daß der Geiſt des Propheten mit wun—
„dervoller Kraft auf mir ruhe, verbreitete ſich
»ſchyell, die Hütte in welcher der Kranke lag, war

»immer angefüllt, in lichten Augenblicken vernahm
»ich ihren Wahn, und von meiner Geneſung
»unterſtützt, beſchloß ich, ihn zur Rettung aller
»zu benutzen.«

.Was ich im Wahnſinn ausgeſtoßen hatte,
„waren Erinnerungen meines bisherigen Lebens,
»und die letzten Schickſale Manko's. Man hörte

»in ihm die nächſten Begebenheiten des Dey, ward
»aufmerkſam, behandelte mich mit beſonderer Ache
»tung, und brachte mich aus der Hütte und der

„Sklaverei in Freiheit, und in einen geräumigen
.Pallaſt, wo eine Menge von Dienern meiner
»warteten. Ein Abgeſandter des Dey forderte
„beſtimmte Erörterung meiner Weißagungen. Ge—
„heimnißvoll entgegnete ich: noch iſt die Zeit nicht

»erfüllt. Neugieriger! hebe dich hinweg, öffne
„meine Pforte jeden Tag und Nacht, laß mich
»umhergehen wo ich will, und erwarte daß der
»Gott mir freiſtelle, dir zu verkünden was ich ſeht.

»Deine Wünſche, o Geher, ſind dem Dey hei—
»lig,. erwiederte der Geſandte; alles geſchah
»wie ich wollte, meine Zimmer waren wieder an—
»gefüllt von Gaffern, deren Reden und Mienen
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»ich ſtudierte, um meine Weißagungskunſt zu be—

vurkunden.«
»Die Aufmerkſamkeit die man meinem Wahn—

»ſinne gewährt hatte, überzengte mich, daß man
»gegen irgend eine Art von Machinationen Ver—
»dacht hege. Wie kann es auch in einer De—
»ſpotie, wie Algier, anders ſeyn? wo jedes Recht
»mit jedem Tage gekränkt wird, und nur die
»Furcht, die das empörte Gefühl des Rechtes
»und die Sehnſucht nach Rache im Zaum hält,
»Sicherheit gewährt. Uberzeugt alſo, daß irgend—
»wo das Feuer einer Empörung unter der Aſche

»glimme, bemühte ich mich Funken deſſelben zu
»entdecken, und durfte gewiß ſeyn auf ſichere
»Spur geleitet zu werden; denn die Furcht, wel
»che jeden Aufrührer überfällt, ſobald er an Ver—
»dacht oder Argwohn denkt, mußte mir um ſo

»ſicherer Dienſte leiſten, da ich den Aberglauben

»auf meiner Seite hatte, und das geheimnißvolle
»Dunkel, welches meine Worte verhüllte, ihm
»eine bedeutenders und beſtimmtere Kraft bei denen

»geben mußte, die ſich irgend getroffen fühlten.

„Die Furcht iſt ein treulsſer und verrätheriſcher
»„Dollmetſcher, der ſich gegen ſeinen Herrn ver—

»vſchworen hat.«

»GSchon längſt war mir unter der Menge die

»mich umgab, ein jugendliches Geſicht aufgefallen,
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»welches ich unter der Schaar meiner Beſuche nie
»vermißte. Wenn die andern oft unbefangen, oft

»lächelnd da ſaßen und mie frei ins Geſicht blicke
»ten, ſo verbarg es ſich hinter einen Teppich oder
»Pfeiler, und ſcheuderte zuſammen, wenn die übri—

»gen lachten. Jch laß die deutliche Handſchrift des
»Gewiſſens auf ſeinen Mienen. Ohne deutlicher
»ihn zu bezeichnen, ſprach ich in dunkleren Wor—

»ten als zuvor und haftete den Blick auf ihn, der
»ihm tief in die Geele drang. Es war ein
»ſchwerer Kampſ in welchem ich rang, aber ich
»beſtand ihn, und der Entſchluß gedieh zur Reife,
»den Jüngling der Rettung von fünf Menſchen
Preis zu geben. Augenblicke fehlten indeß nicht,
»twoo die raſche That mir grauſam und ungerecht
»ſchien, wo ſie mich zu dauern anſing. Es war

»ein ſchöner Mann, in der vollſten Blüthe der
Jugend, Feuer leuchtete aus ſeinen Augen, Ge—

»ſundheit von ſeinen Wangen, und über alle ſeine
»Mienen breitete ſich eine Ganftheit und Milde,

»wie ich ſie ſelten auf afrikaniſchen Phyſiognomien
»ſah, die bald in zartem Lächeln, bald in theil—
»nehmendem Schmerze, ein hohes Geſühl von
Menſchenliebe verrieth. Jhn ſolltr ich aufopfern,
nund doch muffte ich bald mit klaren Worten re—
»den, denn das GSpiel meiner Täuſchung ließ ſich
»nicht wohl länger fortſpielen. Jch ſann und
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»rang, und ſann auf einen Ausweg, und konnte
»ihn nicht finden; alle meine Eifindungskraft, ſo
»ſehr auch das Mitleid ſie zu beſeelen ſtrebte, war

»erſtorben, und wenn ich wähnte auf NMittel ge—

»dacht zu haben, wie ich den retten kounte, den
»ich ehrte und liebte, weil er wahrſcheinlich aus
»Gründen die mein Herz und Verſtand billigen
vmußte, ſich zu dem kühnen Unternehmen ent—
»ſchloß, ſo hatte ich nur auf Beſchonigungen
»eines gleißneriſchen Mordes gedacht. Denn der
»Tod des Jünglings war gewiß, ſein Vecrbrechen

„nicht.«
»Während das alles ſo vor meiner Geele vor—

»über ging, trat der Abgeſandte des Dey von
»neuem zu mir, und forderte Linderung für die Be—

»ſorgniſſe den Deſpoten. Ernäuſijerte nicht undeut—

»lich, daß mir der Tod gewiß ſey, weil der Dey
»allgemach an meiner göttlichen Sendung zu
»zweifeln anfinge, mich für einen Betrüger und
»Wahnſinnigen halte, deſſen Reden ohne Werth
»und Gehalt, geſchweige voll göttlicher Kraft

»waäten.«
»Jch erhob mich in aller Würde, die ich ane

»zunehmen vermochte, trat dem Geſandten lahn

»und drohend mit geballter Fauſt unter die Augen,

»ſah ihn lange mit durchdringendem Blulle an,
»und ſank dann wie in ohnmächtigem Tuumel nie
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»der. »Wenn die Sonne dreimal ihren Lauf
„vollendet, rief ich dm Abgeſandten zu,
»kehre wieder. Sog deinem Gebieter, daß des
»Gottes und Propheten Geiſt ſeinen Eigenſinn
»verlache. Kehre wieder zur beſtimmten Friſt,
»dann wird dir mein Wort werden. Vlielleicht,
»nur vielleicht, denn dein Gebieter muß nicht wäh—
»nen, daß er ſeinen Scepter über die Unſterblichen

»ſchwinge. Jch erhob mich mit Kraft und
»Würde, drängte die mſtehenden hinweg, faßte

»den Jüngling bei der Hand, zog ihn zu meinem
»Sitze nieder, und ſagte: »Du bleibſt bei mir, bis

»des Gottes Geiſt über mich kömmt. Keine Speiſe

»wird unſern Hunger ſtillen, kein Trank unſere
»Herzen laben, einſam werden wir ſeyn, und du

eſollſt beſtätigen, was im Augenblicke, wo der
höhere Geiſt über mir waltet, aus meinem Mun—

»de tönt.« Jch hielt die Hand des Jünglings,
»er zitterte, erblaßte, und vermogte kaum ſich
»aufrecht zu erhalten. Alle übrigen mußten ſich

»entfernen, ich blieb allein mit ihm, die Thürten
»wurden verſchloſſen, und wenn ſie eröffnet wür—

»den, verſprach ich auch mein Geheimniß kund zu
»thun.«

„Als ich mit ihm allein war, warf ich auf das
»Lager mich nieder, unbekümmert um ihn, und
»ſprach wie ehemals, aber geheimnißvoller, das
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»was ich zu verkünden drohte. So hoffte ich
»den Jüngling zu ſchrecken, und ſein Geheimmniß,

»denn daß ſeine Bruſt keins verſchloß, war mur

»gewiß, zu erfahren. Er hielt Stand. Die
»jugendliche Kraft ſeines Geiſtes kämpfte lange
»und rüſtig gegen mich, der ihn durch Schweigen

»und drohendes Erwarten angriff. Er ſank in
»Schlummer, aber ich weckte ihn und ſcheuchte die

»Erquickung hinweg, die ſeiner Natur eine Kraft
»gab, welche meiner Abſicht entgegen war. Wa—
vchen und darben eriatteten ihn, der Geiſt erlag
»dem entkräfteten Körper, aber immer noch war

»ſein Mund geſchloſſen, und ſchon war die letzte
»Mitternacht nah, die den Morgen herbeiführte,
wan welchem ich Licht zu geben verſprochen hatte.

»Jch zitterte heftiger als er, denn ihn mußte
nich der Folter ausliefern, wenn er mich nicht zum

»Vertrauten wählte.«
nZuckungen die ſein Schlaf verſcheuchte, Seuf—

»zer die ihn im Wachen verriethen, ein ſcheues
»Auge welches meinem Blicke auswich und ſich
»endlich nicht mehr zu mir erhob, hatte ihn vor
vdem Tribunal meiner Menſchenkenntniß über—
vführt. Doch ſchien er mir der Schonung würdig,
aer war Jüngling, Empörer gegen einen Dey von
»Algier, und folglich ſo achtungswerth als eiu an—

»derer Empörer verächtlich iſt. Jch ſuchte ihn
J



2

7 S—

2560

»aufzuſchrecken, drohte ihm mit dem Tode, ſagte

uhm daß der Prophet ihn mie als Verſchwörer
»geqen das Leben des Dey angegeben, und daß
„ich nur darum ihn gewählt mein Geſellſchafter zu
»ſeyn, um von ihm zu erfahren, mie ich ihn ret—

»ten könne. Er ſey verloren, wenn er mir nicht
nalles entdecke.«

»Der Jüngling lag zu meinen Füßen. »Jch
»vhabe mich dir ſelbſt überantwortet, ſagte er,
»die Beſorgniß mit welcher ich jedes deiner Worte

„belauſchte, hat mich dir verrathen, dir iſt jedes
n„meiner Geheimniſſe fremd, aber du kannſt mich
»dem Tode überliefern. Verzeih es dem, Jüng—
»linge daß er ihn fürchtet, verzeih es dem Ver—

»liebten, daß er das Leben liebt. Jn dem
»Serail des Dey ſchmachtet Fatme, meine Ge—
vliebte, treu mir, eher den Tod duldend, als dem

»Dey Liebe gewährend. Als er ſie mir entrieß,
„kannſt du es mir verargen, daß Liebe und Un—
nwille laut auftobten? Cara-Dolna, des Deys
»Neffe, bot mit ſeinen rechtmäßigen Anſprüchen

»auf den Thron, denn der Dey erſchlug ſeinen
»Vater, meinen Wünſchen die Hand. Toödte
„mich, rette Fatmen, und jedes meiner Geheim—

»niſſe iſt deinem edlen Betruge feil.«
»So, gekannt zu ſeyn, und ſo getauſcht zu

haben, das überraſchte mich. Doch durfte ich
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»mich nicht bloß geben. «Rede Jüngling, Fatme
»iſt gerettet;« erwierderte ich, und ſein Herz ſchloß
»ſich mir auf, die ganze Berſihwörung in welche
adie Liebe ihn verwickelt hatte, lag klar vor mei—

„nen Augen, auch nicht das unbedeutendſte Ge—

»heimniß blieb mie verborgen.«
»Als der Abgeſandte des Dey am Morgen

»wiederkehrte, ſagte ich ihm, daß er Fatmen mir
»vſenden ſolle, und daß ich am Morgen nach ihrer

»Ankunft ihm Aufſchluß über alle Geheimniſſe ge—
»ben wollr. Übrigens müſſe die Ankunft Fatmes
„bei mir Geheimniß bleiben, und niemand bei mir

verſcheinen.«
»Fatmes Name erſchütterte dem Vertrauten

vdes Dey. Et galtterte ihn meine Forderung zu
nentdecken. Schweigend beſtand ich auf meine
»Worte, und verſprach dann des Deys Morder

»zu entdecken.«
»Gie erſchien, der Jüngling hing an ihrem

vHalſe, und nun erſt verrieth er was er bis da—

»hin mißtrauiſch verſchwiegen hatte. Jch hatte
»inein Wort gehalten, dies forderte ihn zu glei—
»cher Erfüllung des ſeinigen auſ. Jch überlie—
»ferte die Geliebte ſeinen Armen, befahl meinen

„Wachter ihn zum Hafen zu begleiten; und als
»ich hoffen durfte, daß ſie auf hoher See ſicher
»ſeyn würden, ließ ich den Dey zu mir entbieten.«
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»Er kam. Ein ſeltner Vorfall in Algier. Jch
»forderte die zurück, die mit mir gefangen waren,

n»und verſprach dann ihm die Räthſel zu löſen,
u»deren Enthüllung in meinem Herzen ſchlief. Sie
»erſchienen vor. mir, die Königin, Mankoni, meine
»„Tochter und der treue Diener Daſchnu; man leg—

»te die Diamanten dar, die man mit uns erbeutet

„hatte, und nun enthüllte ich alles was ſeit des
»Jünglings Vertraulichkeit mir klar war. Der
»Dey dankte mir, und verſprach uns nach Livorno

»vzu liefern. Als wir über den großen Schloßplatz
adem Hafen zugingen, ſahen wit die Köpfe derer,

»die ich verrathen hatte, zunter dem richtenden
„Beile fallen. Jch ſah weg, denn mein Ge—
»wiſſen war nicht frei, und noch jetzt, wenn ich
»bedenke, daß es noch manchem Spiele des Zu—

»fulles überlaſſen iſt, ob Mankoni herrſchen wird

»oder nicht, bin ich nicht frei von Gewiſſens—
vbiſſen.«

»Bald nach unſrer Ankunſt in Livorno ſorgte

»ich für eine ſichere Niederlaſſung. Dieſes Gut
»in Tivoli bot ſich uns dar. Das Kaufmannshaus
»in Livorno, bei welchem unſere Diamanten ver—
npfändet ſind, hat es erkauft. Wir haben hier
»glucklich gelebt, bis Horazio Lauren liebte, zur
vMutter machte, bis dieſe von mir den Scheintod
»ſtarb, und er entfloh.«
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»Was ſeit der Flucht Horazios ſich hier und
„bei ihm verändert hat, wiſſen Sie, lieber Leut—
»hold, beſſer als ich es Jhnen ſagen kann. Da—r

»von kein Wort. Leſen SGie dieſen Brief, den
»mir Oetaviens Bruder von Xuianha ſendet; jetzt,
»da unſer Leben unter einer fernen Zone Jhnen

»kein Geheimniß mehr iſt, werden Sie ihn ver—
»ſtehen. Nur noch ein Wort. Es iſt nöthig,
»daß die Ausbildung Horazios beſchleunigt werde,

»wie Diaz ſeinen Fall mit Eile zu bewirken ſtrebt.
»Trate ein neuer Rebell auf, der es verſtünde,
»aus dem Sturze des Vorgangers einige Lehren

»nzu ziehen, vielleicht daß Horazios Glück für
»immer verloren wäre. Es iſt wahr, wir haben
nuns von der Heimath zu weit entfernt, und ſind
»außer Stande, plotzliche Ereigniſſe zu benutzen.
»Nun mas Gott will. Jch wuſite, daſi der Menſch,
»welchen ich auf den Thron führen wollte, deſſen
»Hertrſchaft neues Leben über eine verwaiſte und
»verwahrloſte Welt bringen ſollte, nur in Europa

»gebildet werden konnte. Gornwie er in der Hei—
»math geblieben wäre, hätte er den Thron nicht

»verdient. Jndeß was wir nahe glauben,
»iſt wahrſcheinlich fern. Jn einem ſo heißen Klima
»iſt Geduld und Pflegma zu Hanſe, und der
»Geiſt erhebt ſich kaum einmal im Jahre zu einem

*Wageſtuck. Diaz herrſcht grauſam, dies wird

S
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»allen Muth der noch da ſeyn könnte, nieder—
»ſchlagen, denn ſolche Menſchen werden nur durch

»unverdiente Milde zu kühnen Unternehmungen
»verfuhrt. So kömumt Horazio noch zu rechter
»„»Zeit, und wenn auch nicht? uns ſoll nichts
»verleiten, ihn eher ſeiner Beſtimmung zu über—
»liefern, bis er gereift iſt. Würdig des Throuns
nwird ihm der, welcher vom Vater ihm gebührt,
„nie mangeln, jeder Uſurpator wird ihm weichen,
»die Liebe zu Manko, die mit jedem Tage heißer

»in der Bruſt der Nation erwacht, wird ſein
»Herold ſeyn, mit frohem Glauben wird ſich das
»Volk an dem ſchließen, der wunderbar gerettet
vworden, um ſeines Vaters, Retter zu werden;
»Horazio wird dieſe Liebe und dieſen Glauben ver—

»dienen, und wer will ihm denn noch den
»Thron rauben? O! daß alle Regenten ihn ſo
»gewonnen oder verdient hätten! Die Schauer
„welche vom Thron herab und zu ihm heraufwehen,
»wären dann unbekannt.«

»Meine Hoffnung iſt auf einen ſichern Grund
ugebaut; weunn ich indeß eile, Horazio dahin zu
»führen, wo ſein Geiſt ſich raſcher entwickelt und
»gerößere Prüfungen beſtehen muß, ſo werde ich

„keinen Fehlgriff thun. Die Stene auf welcher
»er jetzt ſteht, iſt zu arm an Begebenheiten. Eine
»erdrückende Autiſtokratie trägt keine vorzüglichen
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»Menſchen als vollkommene Spione. Alle Tu
»genden ſchleichen im Finſtern, alle Kinſt iſt zu

»rückgedrängt, und ſelbſt die Laſter und Verbre
»chen treten nur einmal wie Erploſionen hervor

»ohne daß man ſieht wie ſie wurden. Und nu
»dies iſt belehrend.«

»Gie kennen, lieber Leuthold, den Staat
»welcher im Begriff iſt, ſich gewaltſamer als
»der Menſchenfreund wünſchen darſ, eme neu
»Verfaſſung zu geben. Der Eukel der ſtolzeſte
vund glanzendſten Monarchen, die in Eiz un
„Stein und in jeder Form des Geſangs ſich ver
»ewigen ließen, ſcheint auf eine Art zu enden
ndie der Weißager auch dem Kinde eines Bettler

»mit Schaudern verkündet hätte. So ein Be
»ſpiel darf jedes Jahrhundert nur einmal haben
»es genugt um die Herrtſcher an die Oberherrſchaf

»des Schickſals zu erinnern, welches alle ihr
»Macht ſammt den Flittern derſelben durchſieh
»und verachtet. Der junge Regent der ſein
»Beſtimmung nicht ahnet, ſoll Zeuge dieſer Sren
nſeyn, und in allen Begebenheiten und Vethäl
„niſſen mitwirken, die irgend ſeinen Zutritt e
»lauben.“

»Gie haben Freunde dort, ſie ſahen die erſte
»Wettertwolken ſich ſammlen, die in ſo zahllo

»Schläge ausgebrochen ſind. Auch ich hoffe noch
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„Bekannte und Vertraute von meinen ehemaligen

„Reiſen zu finden, dies wird uns in Verbindungen
»ſetzen, die zu unſorm Zwecke dienen. Jch denke

»Horazis ſoll da Wahcheit hören, die freilich vom

Unwillen und Haß übertrieben ſind, äber nur um
»deſto lebhafter auf ihn wirken werden. Es iſt
»vielleicht nur Traum, aber mir doch nicht zu ver—
»argen, wenn ich wünſche einen demokratiſchen
„Menſchenfreund auf den Thron zu heben.
»Was er auch werde, in einer Welt wie dieſe,
»wo alle Federn raſch und gewaltig ſpielen, wo

»große Leidenſchaften und Grundſätze das jugend—
»liche wallende Herz mächlig ergeifen, mußtz ſich
»ein Geiſt entwickeln, der, wo er auch erſcheint,
»ehrwürdig und wohlthätig ſich zeigt.«

»Gehen Sie nach Venedig, lieber Freund,
»und treten mit Horazio den Weg nach P—s an.

„Jn Geuf erwarten Gie uns. Jch will Jhnen
»„bald mit den Weibeern folgen.«

Die Plane wurden genauer verabredet. Octavia

und Laurä frohlockten; Leuthold trennte ſich zum
letztenmale von Eugenien, und reiſte ab. Wernu
konnte die Abreiſe von Tiboli fur die Wünſche der
Weiber nicht ſchnell genug bewerkſtelligen. Es gab

noch manches zu beſorgen, und ein Monat war

dahin eh' man es gewahr ward.

Alle
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Alle dieſe Ereigniſſe waren indeß Horazio un—

bekannt geblieben, in die Briefe Leutholds und
ſeiner Mutter ward nichts von einem nahen Wie—
derſehn verwebt, weil Wernu es nicht wollte. Leut—

holds Rückkehr nach Venedig ward ihm indeß ge—

meldet, das übrige ſollte und mußte ihm zum
Theil Geheimniß bleiben. Seit der Entfernung
des Freundes hatte er ſich indeß vorher unter die

Menſchen und in öffentliche Cirkel verloren; der
Knabe welcher ihn bediente, hatte ihn unvermerkt
dahin gelockt, und ſein an nichts gebundnes Herz,

welches von keinem Rathe oder einer beſondern

Neigung zurückgehalten wurde, war willig gefolgt.
Mitten in der großen Stadt und ihrem Getümmel

ſchien er ſich plolich in Einſamkeit zu befinden.
die ihm wie jedem Juünglinge unerträglich war,
und durch alle Thätigkeit ſeines Geiſtes nicht ge—

hoben ward.
Das Schauſpiel gewährte ihm einen großen

Theil von dem war er entbehrte, und ward die
Veranlaſſung ihm alles zu geben. Als er einſt
dasſelbe verließ, ſtreiften neben ihm zwei Frauen—

zimmer hin, deren eine im Vorübergehen ploötzlich

ausrief: er iſt's, dann den Schleier ſallen ließ uud
eine Gondel beſtieg. Horazio war ſie kaum ge—
wahr geworden, und hatte es keiner UÜberredung

R
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geglaubt, daß dieſe Worte ihm gelten ſollten; aber

Francois der bei ihm ſtand, machte ihn aufmerk—

ſam auf ſie, und ſetzte, als ſein Herr von allem
nichts wiſſen wollte, ſchelmiſch hinzu: ſie ſind doch

wirklich allerliebſt. Auch ſie beſtiegen eine Gon—
del, und waren plötzlich von den Damen ein—
geholt, deren Fahrzeug langſam hinter dem ihrigen
hinſchwankte, wahrend eine ſchöne weibliche Stim—

me ein rührendes Lied ertönen ließ. Es enthielt
die edle Klage einer Unglücklichen, die mit ſchmerz
lichem Gefühl den Dank in ihrer Bruſt verſchließen

muß, den ſie ſo gern einem unbekannten Wohle

thäter, welcher ſie abſichtlich vermeidet, für ein
unſchätzbares Geſchenk zollen mögte, und die Töne
des Geſanges ſchienen ſich herzlich an die Sprache

eines innigen und wahren Gefühls anzuſchmiegen.

Horazio horchte auf. »Gie ſind's, ſagte
Francois, indem er ihn anſtieß, und plötzlich trat
ihm jenes Wort der Dame: Er iſt's, mit einem
beſondern Gefühl in das Gedachtniß zurück.
Seine Gondel legte an, die Damen ſchwankten in

der ihrigen vorüber. Die Sangerin ſchien aufge—
ſtanden zu ſeyn, und ſich nach ihnen hingewandt

zu haben. Lied und Mudchen verloren ſich in
immer weitere Ferne.

Francois konnte nicht aufhören uber dieſen
Vorfall Worte zu machen, er meinte geradezu,
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das ſey nicht ſo obenhin geſchehen, es habe be—
ſtinmte Abſichten, Horazio kenne die Damen, und
ſey auf eine ſonderbare Arti geheinmnißvoll gegen

ihm, was er doch weder als Diener noch als ſein
junger Freund dulden könne. Jn all dieſes end—
loſe Geſchwätz miſcht' er gleichwohl ſo viel gutmü—

thige Naivetät, daß ſein Herr nicht zumn Schmol—
len kommen konnte. »Ein ſo reizendes Geſchopf.«

fuhr er fort, emit einer ſo ſüßen Stimme,
»einem ſo heißen Gefühl, das dem ſchönen Buſen
nzur Laſt wied, dao er nur einmal mit aller War—

„me und Herzkichkeit an die theure Bruſt legen
nmögte. Etwas gewöhnliches iſt es nicht, was ſie
nallen Anſtand vergeſſen und Jhnen ſolgen heißt,

»und Koketterie iſt es auch nicht, denn der Schleier

»„war nicht durchſichtig genug. Seyn Sie doch
noffenherzig, edler Graf, Sie haben gewiß etwas
Schönes und Großes gethan. Jch liebe Gie längſt,

»ich verehre Sie, ich ahnete das alles zuvor, aber

nich mögte es wiſſen, und ſehe gar nicht, warum
»Gie es ſo abſichtlich verbergen.« Als ſein Herr
noch immer nicht Sprache gewinnen wollte, drehte
er ſich raſch um, und ſagte: »ich werde thun, was
„wir längſt hätten thun ſollen, die Schönen auf—

nſuchen oder ausfragen. Jch kenne den Gondo—

lier dtr ſie fuhr.«

R2
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Bleib und ſchweig! rief ihm Horazlo zu.
»Das iſt zuviel auf einmal, das iſt das un—e

»mögliche gefordert, das iſt grauſam barbariſch,
plauderte er fort, bis Horazio ihm noch einmal

den Befehl zurief, und er ſich verdrießlich in einen

Winkel warf.
Die ganze Begebenheit war indeß nicht ohne

Eindruck auf Horazio geblieben. Die ſanfte Be—
rührung der Armes, das Zuſammenfahren, Auf—

blicken, der Ausruf, der gefallene Schleier, die
zweite Erſcheinung, das Lied, welches ſo anſpruch—

los der weiten fühlloſen Luft geben wollte, was
der Eigenthümer ſtolz zurückwies, alles dies
machte ihn neugierig. Es iſt kein gewöhnliches
Madchen, dachte er, keine Buhlerin, und wenn
ſie es wäre, ſo iſt ſie auch ſo reſpektabel, ſie hat

Geiſt und Herz, und verdient Rettung. SGeit
der Trennung von Laura war er von dem welbli—

chen Geſchlechte geſchieden, welches von jeher eine

bedeutende Gewalt über ſein Herz ausgeübt hatte,

und noch übte; denn obwohl Laurens Stchickſal
ihm jeden Gedanken an Liebe vergallt hatte, ſo
war es ihm doch nicht moglich geweſen, jedes Ge

fühl für weiblichen Reiz zu unterdrücken. Es iſt
nur Tauſchung des heftigſten Schmerzes, und Be—
täubung, wenn der troſtloſe Geliebte oder Witt—

wer ſich unfähig glaubt, ähnliche Vollkommenhei—
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ten als die verlornen anzuerkennen, ähnlichen
Neizen zu huldigen. So wie allmählig die Fühl—
loſigkeit ſich in Bewußtſeyn auflöſt, trit das Ge—

fühl des genoſſenen Glücks in ſeiner Kraft auf,
und das Andenken des Verluſtes wird von der
Hoffnung des Erſatzes verdrängt. Der Zufall oder
das Geſchick trit mit mächtigem Spiele ein, macht
die Hoffnung zur Gewißheit, und die mächtige
Leidenſchaft beherrſcht und beglückt das Herz, wel—
ches keine Herrſchaft derſelben anerkennen oder doch

kein Glück von ihr hoffen wollte. Menſchen,
die das Leben des Menſchen genauer beobachten,

wollen die Bemerkung gemacht haben, daß der
Wittwer um ſo gewiſſer zur zweiten Ehe ſich ent—
ſchließt, js glücklicher die erſte war; dies ſind aber,
im Vertraurn geſagt, Frejigeiſter, die an keine Lie—
be glauben, und die Kraft dieſer Leidenſchaft in
ihrem Herzen nie ſonderlich gefühlt haben. Wie
dem auch ſey, Horazio war aufmerkſam geworden,
zu einer gewiſſen Thrilnahme ſchon jetzt verleitet,
und um ſo zuverlaſiiger allein mit dieſem Vorfall

beſchäftigt, da er ſich in kein Geſpräch darüber
einlaſſen wollte. Ebrn dies beweißt auch, daß er
mit ſeinem Herzen nicht auſs reine war, daß das
Andenken Lauren's noch in demſelben herrſchte,

und daß er an Verpflichtungen gegen eine Ver—
ſtorbene glaubte, die bald den Forderungen einer
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ſchönen Lebenden weichen ſollten. Er legte ſich
ſchlafen; auch Francois ſchlich ſich ſort.

Mit dem frühen Morgen ſprang der Knabe
in das Zimmer, und weckte ſeinen Herrn mit dem

fiohen Ausruf: »Wir haben ſie!
Horazio. Wen dann?
Francois. Die GSchöne, die Sängerin, die

geſteien
Horazior. Du haſt geträumit.
Francois. Freilich wohl, das mag ein an—

derer laſſen. Die ſüßen Töne ſchwebten mir im—
mer vor den Ohren, mir war's als ſchwankte ich
auf dem Waſſer, würde ihr immer naäher ge—
tragen, und von ihr wieder entfernt. Go weit
mein Traum, nun aber wir haben ſie, ſo
ganz noch nicht, aber ich ſetze alles zum Pfande,
wenn's nicht ſo iſt.

Horazio. Nun wie iſt's denn? wo iſt
ſie?

cGrancois. Hereinführen kann ich ſie noch

nicht, auch würde ſich das ſo viel ich ſehe, jetzt
und hier nicht wohl ziemen, aber ich will das Le—

ben laſſen, ich will Cie verlaſſen wenn es
nicht ſo iſt, wie es iſt, und ich es jetzt ſehe.

Horazio. Sprich vernünftig, oder laß mich
wieder eiuſchlafen.

Frantois. Gelt! Sie haben auch von ihr
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geträumt. Nun laſſen SGie nur. Geduld und
Muth, lieber Herr, und Sie werden ſagen, Fran—
cois iſt doch klüger als er ausſieht. Gie ſelbſt
iſt noch nicht da, aber ein altes Weib, eine Abge—
ſandtin von ihr, eben ſo häßlich als ſie ſchön iſt.

Die braungelbe Jtaliänerin gleicht den alten
Pförtnerinnen der Zukunft, den Sibyllen, auf ein
Haar, und ich denke Sie werden die Weißaguung

die ſie in ihrer dürren Hand hält, ohne Zweifel
auflöſen. Sie macht nicht viel- Worte, ſondern
iſt kurz und erbaulich wie ihre Vorſahren; auf
ihrem Geſichte ſind die lieblichen Züge der Freund—

lichkeit zu einer permanenten Frazze geworden,

was leicht und vorüberſchwebend ſeyn ſollte, iſt nun

Dauer. Jhre Augen funkeln tief hervor, und die
lange Naſe naht ſich dem ſpitzen vorgebognen
Kinn, wenn der zahnloſe Mund ſich zum Schwei—

gen zuſammenfaltet. Was maan einſt für ſie
that, thut ſie nun dankbar für andere, eine ſeltne

Erſcheinung unter Menſchen, die erwieſene Dienſte

ſo leicht und ſo gern vergeſſen.
Horazio. Wie du meine Befehle.
Franeois. Soll ich die Alte holen?
Horazio. Was ſonſt?
Francois. Aber ſie iſt gewaltig häßlich.
Horazio. Was kümmert dich Schonheit und

Haßlichkeit?



264

Francois. Sehr. viel ſollt' ich meinen. Jch
bin darin ein wenig eigenſinnig, ich glaube daß
eine ſchöne Seele nur in einem ſchönen Körper
wohne, und habe häßlichen Leuten nie recht trauen

mögen. Jndeß, je häßlicher ſie iſt, um deſto
ſchvner wird ihre Gebieterin ſeyn. Das Alter
dient oft als Folie für die Jugend, und dazu
mag's noch taugen, denn ſonſt weiß höchſtens der
Teufel mit alten Weibern etwas anzufangen.

Horazio. Scherzeſt du ſchon wieder?

Francois. Da fällt mir eben ein Sprich—
wort ein: wo der Teufel ſich ſelbſt nicht inkommo—
diren will, ſchickt er ein alters Weib. Warum
fällt mir das gerade jetzt ein?

Horazio. Lauf!
Francois. Soll ich wicklich noch?

Lieber Herr! jetzt warn' ich Sie. Der Teufel
kömmt mir ſelten in den Ginn, aber geſchiehts
dann auch einmal, ſo hat es immer etwas zu be—
deuten. Jegt warne ich Gie.

Horazio. Wenn du nicht bald ſchweigſt,
und

Franrois. Nun ſo tritt denn naher du alte
Sibylle, und krächze deine Weißagung, gieb uns
den Paßeport zu deinem Himmel, wo man vor
Teufelsklauen nicht ſicher iſt, ſobald deine Engel

die Handſchuhe ausziehen.
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eintreten, die ſeiner Schilderung ziemlich entſprach. ueta

Mit einem dreiſten unbefangenen Schritte nahte trn
1

ſie ſich dem Bette Horazios, und fragte, ob ſie ban
die Ehre hätte, hier den Grafen Verdolandi zu At

finden. Die Frage ward bejaht, und ſie über—
reichte ein Schreiben, welches Horazio eröffnete

und laß.

Mein Herr! on
E

Verargen Sie es einer Unglucklichen nicht, S.

wenn See bis in den geheinſten Schlupfwinkel der
J—

Verborgenheit dringt, in welchem ſich Jhre Edel—
muth unedel verſteckt. Sie haben mich gerettet;
daß ich athme, denke, fühle, und dies Gefühl die—

ſem Papier vertrauen darf, verdanke ich Jhnen.
Aber ich ſollte es nicht und ich kann es auch nicht,

wenn Gie mich nicht der Laſt entladen, die wie
eine ſchwere Schuld auf meinen Herzen liegt. Jch

wünſchte den Tod, ich mußte ihn wünſchen; nur
ein augenblickliches Vergeſſen der Qualen meines

Lebens hieß mich Jhre Hand ſergreifen, und die
kurze Todespein gegen den langen Schmerz eines

Daſeyns vertauſchen, welches mit immer neuen
Leiden mich ängſtigt. Sie wußten nicht was Gie

tlt Gie handelten edel wie Jl Herz es gee

ja en. 1 dr vabot. Ach! Gie haben mich ſehr unglücklich gemacht, 2 D

E
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denn ſeit Sie mich retteten, halte ich es fur Ver—

brechen, den Tod zu hoffen, zu wünſchen und zu
ſuchen, der meine einzige Hoffnung, Wunſch und

Zuſlucht iſt.
Der höchſte Edelmuth und die ſtrengſte Tu—

gend hören auf edel und groß zu ſeyn. Sie wa—
ren mir verſchwunden ſeit jenem Moment, ich
glaubte Sie in der Ferne, bis ich Jhnen neulich
begegnete, und das Antlitz des Engels der mich
aus den Klauen des Todes riß, Thränen über
meine Wangen ſtürzen ließ. Seitdem weiß ich
daß Gie noch in Venedig, und wo Gie ſindd Wenn

Gie je einem edlen Menſchen Dank ſchuldig waer
ren, und wer wäre das nicht einmal in ſeindmn
Leben geweſen? ſo erbarmen Gie ſich einer Une

glücklichen, die keinen andern Wunſch hegt, als
die Hand zu küßen, welche ſie liebevoll ergriff.

als ſie für immer ſinken ſollte. Jch könnte Jhnen
vieles noch ſagen, denn das Unglück eines uner—

fahrnen ſchuldloſen Herzens, welches von je her
das Spiel der Bosheit, des Leichtſinns und Eigen—
nutzes war, iſt mannichſach und groß. Aber unter
allem dieſen drückt mich die Schuld der Dankbar—
keit am ſchmerzhafteſten; gewähren Sie mir die
Bitte Sie zu ſehen, und Jhnen mit Thränen zu
danken, denn dieſe Worte ſind ſtumm und todt
und kalt. Die Alte, meine einzige, o! daß
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ich dies Wort ſo entweihen muß! meine ein—
zige Freundin, wird Jhre Führerin werden.
Folgen Gie ihr, oder laſſen Sie mir durch ſie we—

nigſtens die Hoffnung werden, Gie zu ſehen.
Es wäre grauſam, wenn Sie die Mummerei

Jhres Edelmuths länger fortſpielen wollten. Sie
würden mich dadurch zu einem Schritt verleiten,

den mein Herz rechtfertigt, wenn ihn auch die De—
likateſſe unterſagen ſollte. Ganz die

Jhrige

Emilie.

»Dieſer Brief iſt nicht an mich,“ ſagte
Horazio als er geleſen hatte, zu der Alten,
»wer die ſchone Unbekannte auch ſey, ſie irrt ſich
»in meiner Perſon, ich weiß nicht daß ich je einen

»Menſchen das Leben gerettet hätte, ihr gefühl—
»volles Herz würde einem Unwürdigen den Dank

»abſtatten, der ihm auf eine ſo edle Art zur Laſt
vwird, und es wäre von mir zwiefaches Unrecht,
»mir das Unverdiente anzumaßen. Hier iſt der
»Brief zurück.«

Er gab ihn der Alten.
Dieſe erwiederte: »Behalten Sie, mein Herr,

»was Jhnen gehört. Jch hatte Beſehl Jhnen dies
nzu überbringen, und die Aufſſchrift eignet es Jhe

—S —S

TJ
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»nen zu. Behalten Sie es, was Sie aber darauf
»verfügen, muß mir recht ſeyn.«

Horazio. Die Signora itrt, ich werde
und darf nicht kommen.

Die Alte. Soll ich ihr das ſo geradezu
ſagen?

Horazio. Was ſonſt?
Die Alte. Die arme Emilie. O! SGie

ſollten ſie nur geſehen haben, wir ſie vor Vor—
zweiflung weinte und die Hande rang, bis Gie

gefunden waren, und wie ſie ſeitdem ſo freundlich,

ſo wohlwollend, ſo begeiſtert ausſieht, wie ſie bald
ſingt und hüpft, und dann Frrudenthrünen weint.

Sie ſollten Sie nur ſehenm
Horazio. Wenn ich es verdiente.
Die Alte. Laſſen Sie das Emiliens Herz

entſcheiden. Und wären Sie auch nicht der edle

Mann, den ſie Retter, Freund, Engel nennt, der
dieſe ſchöne Jugend und dies blühende Leben er
hielt ſo erbarmen Gle ſich, verſtatten Gie ihr
eine Täuſchung, die ſie ſo glücklich macht, und
rauben Sie ihr einen Traum nicht, deſſen Verluſt
ſie in das größte Elend ſtürzen würde.

Horazio. Du ſprichſt ja wie begeiſtert von
ihr.

Die Alte. Sie ſollten ſie nur ſehen; auch
bin ich nicht, wofür Sie mich wohl anſehen möch—
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ten. Doch das gilt gleich, und ich will auch nicht
mehr Worte verlieren, Sie könnten am Ende wohl

gar glauben, ich wollte Sie bereden. Nem, bei
allen Heiligen, das will ich nicht, und das wurde
auch die ſchöne Emilie nie leiden. Geben Sie mir

Beſcheid.
Horazio ſah' ſie mit einem prüfenden Blicke

an, als trauete ihren Worten um ihrer Miene
willen nicht. »Es iſt doch Betrug,« ſagte er
und warf ſich mit dem Geſichte nach der Wand zu.

»Dle Armuth« nahm die Alte das Wort
»muß ſolche Vorwürfe gewohnt werden. Weil die

»Reichen ſelten es durch Redlichkeit werden, ſo
uglaubt man, auch Armuth ſey nur durch Schur—
»kerei möglich, und was Habſucht beim Uberfluß
„hewirkt, werde die Nothwendigkeit beim dringend—

v„ſten Mangel leicht erzwingen. Auch gut.
»Wenn unſer einer nicht ſähe daß Grobheit nichts

vhilft, ſo könnte man durch ſo etwas dazu ver—

»fuührt werden. Man begnuüdt ſich mit ſtiller
»Verachtung, und kehrt ſolchen Leuten den
v„Rücken.«

Gie wandte ſich der Thür zu.

»Noch ein Wortl« rief Horazio ihr
nach.

Fur Emilien ſagte ſie, indem ſie ſich um—
wandte.
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Horazie. Morgen.
Die Alte. Morgen erſt?
Horazio. Nie zuſrieden. Nun, dieſen

Abend.

Die Alte. Sie oder ich?
Horazio. Du.
Die Alte. Und dann Sie mit mir. O! die

arme gute Emilie! Trockne nun dir Thränen, mein

liebes Kind. Jch möchte vor Freuden weinen,
möchte Tauſend Dank, Gott befohlen.

Sie verließ Horazio, der, als er ſich allein
fand, bald einſah, daß er einen raſchen unüberleg—

ten Schritt gethan hatte. Auf die, bloße zudring—
liche Bitte eines Madchens, welches ihm. Dank
ſchuldig ſeyn will, ohne daß er von ihren Ver—
pflichtungen etwas wußte, verſpricht er einen Be—

ſuch in einem fremden Hauſe, wo er unbekaunt

und jeder Gefahr bloß geſtellt iſt. Aber das Mäd—
chen war gar zu ſchön, ihre Stimme tönte ſo ſanſt,

und aus dem Liede ſprach etwas, dem tuan ſich
gerne naht, weil es nicht mit Tucke und Bosheit
verſchwiſtert ſeyn kann. Horazio dachte dabei frei—
lich an Laura, aber er wußte daß der vollendete
Geiſt, wenn er. ihn auf dieſem Wege begleitete.
vor keinem' ſeiner Schrtitte erröthen würde, und

ſo verlor das einzige was ihn hätte zurück halten
können, ſeine ganze Kraft. Überdem hatte der
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ganze Vorfall etwas abentheuerliches und ſon—
derbares erhalten, wovon ein jugendliches raſches

Gemüth, welches die Gefahr, in welcher ſeme
Kraft ſich bewährt, nicht erwarten kann, ſo leichr

hingeriſſen wird. Er bedachte nicht, daß er mit
der erſten Einwilligung ſeine Freiheit dahmgebe,
daß er als Maſchine fremder Willkühr würde han—
deln müſſen, oder wenn dies ihm nicht drohte, ſich

in Umſtände verwickeln würde, die uns enger und

feſter als Menſchen umſtricken.
Unter mancherlei Erwartungen die oft von

reizenden und zurtückſchreckenden Gemahlden der

Phantaſie unterbrochen wurden, rückte der Abend
heran, der, je mehr er ſich näherte, den un—
geduldigern Hoffnungen Horazios nur um ſo mehr

zu zöögern ſchien. Keine Zerſtreuung ivirkte auf
ihn, ſeine Augen waren feſt und ſtarr auf ein Ziel
geheftet, welches immer wieder von neuen Nebeln

und Wolken dem begierigen Blicke verſchleiert
ward. Francois, der faſt eben ſo begierig ſchien
als der Held des Abentheuers, ſuchte es ihm ſeht
einleuchtend zu machen, daß ſeine Begleitung ihm

unentbehrlich ſeh. Nicht wegen der Gefahr, die
ihm etwa drohe, denn er beſorgte in der That
daß ſein Herr ſich könnte abſchrecken laſſen,
ſondern des Anſtands wegen. Jn all dieſes Ge—
ſchwaätz fügte er ſo manches Beiſpiel von dem Glücke

—S
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welches Fremde bei den launiſchen und wetterwen—

diſchen Weibern Jtaliens gemacht, wie ſie treue
Diener ihrer Cirisbeen belohnt hätten, und wie
dieſe ſich denn plötzlich in eine angenehme und
freie Lage hätten ſetzen kösnnen, ſo daß Horazio,
der ohnedies nicht Willens war, ſich dieſem alten
Charge d'Affairs des Teufels und ſeinem reizenden
Lockvogel zu überlaſſen, ihm das Wort gab, er
ſolle ſein Glück theilen. Nicht doch erwiederte
der Bube lachelnd ſo anmaßend bin ich nicht,

mein Ehrgeiz iſt vielmehr, Jhr Unglück zu theilen.
Endlich kam der Abend heran, und mit ihm

die Alte. Heitrer und raſcher als am Morgen
trat ſie in das Zimmer, denn die Miene des Kna—
ben ſagte ihr, daß Horazio ſein Verſprechen hal—
ten würde. Jhre widrige Geſchwätzigkeit ergoß ſich

in lange Phraſen über die Freude Emiliens und
über ihre veizende Ungeduld; Horazio aber gebot
ihr zu ſchweigen, er wollte ſie ſehen, nicht die
Alte hören. Unvermerkt nahm er ein Terzerol
aus einem Kaſten und ſteckte es zu ſich. Als Fran—

cois ſich anſchickte, ſeinen Herrn zu begleiten, wollte

die Alte es unterſagen; Horagzio aber, durch be—
deutende Winke des Knaben noch mehr in ſeinem
Vorſatze beſtätigt, beſtand darauf, und die Alte

mußte ſich fügen.

Gie
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Sie derließen das Haus, und kamen nach
manchen Umwegen, die Horazio ganz fremd wa—

ren, endlich an eine kleine Hütte. Francois war
bald vorauf, bald nebenher gelaufen, und die Alte

hatte ſich oft halb mißtrauiſch nach ihrem Begleiet

tern umgeſehen. Wir ſind zur Stelle, ſagte
ſie, indem ſie an die Thür klopfte. Ein Frauen—
zimmer, welches über die Jahre und Anſprüche
der Schönheit hinaus war und eine Lampe in der
Hand trug, öffnete, und hieß ſie in ein Zunmer
treten, welches auf den Hauaflur. ſtieß.

Als ſte hineingetretan waren, fanden ſie ein
ſchönes Madchen im Winkel auf einem Sttohſtuhl

ſitzend; ſie erhob ſich, und wankte ſprachlos und

zitternd den eintretenden entgegen. »Das iſt
ver, ſagte die Alte, und zog Erancois am
Arme miit ſich fort.

Ehe ſie beide die Gprache gewannen, ſie re—

den konnte, und Horazio reden wollte, ſah er ſich
im Zimmer um, und fand uberall Spuren des
Mangels, gegen melchen ein raſtloſer Fleiß müh—

ſam arbeitet, der mit allem ſeinem Streben nichts

als Reinlichkeit erzwingt, die, indem ſie auch dem

alternden und geringen Reize giebt, die Ar—
muth nur noch durchſcheinender macht. Einzelne

Gtühle von verſchiedener Art ſtanden an den Wan
den umher, ein Tiſch der bei jeder Erſchütterung

S



274

wackelte, in ihrer Mitte, der Spiegel war zerbro—

chen, die Fenſter ohne Vorhänge, zwiſchen Heili—
gen Bildern hing an der zerſchabten Wand eine
Laute, unter welcher ein Stickrahm ſtand, in
einem Winkel war ein kleiner Bort, auf welchem
zwiſchen Glaſern, Taſſen und Arzeneiflaſchen einige

Bücher lagen. Ein kleines Licht verbreitete über
dies alles ſeinen ſparſamen Schein.

»Hier iſt Noth und dringende Dutftigkeit,
dachte Horazio, uſie haben von meinen Zechi—

»nen gehört. Go etwas ſchwazt ſich aus Der
»Weg den ſie nahmen, iſt freilich nicht der ge—
„wöhnliche, er ſieht ſogar beſſer aus, abet er iſt
»es doch nicht. Gie iſollen: von meinen Zechirren

»haben, aber nichts mehr.«

Die reizende Emilie ſtand indeß neben Horazio
und ſah ihm mit einen' tiefen ſehnſuchtsvollen

Blicke in das Auge, Thranen truten zwiſchen
ihre Wimpern, ein Lächeln des innigen Entzückens

ſchwebte um ihre Lippen; ſie ergriff Horazios Hand,

führte ſie zum Munde, und als Horazio ſie
ihrem Kuße entzog, fielen große Tropfen dar—
auf.

Gignora! Thränen? fragte Horazio.
»Sie ſind ſehr grauſam, erwiederte ſte

»entziehen Sie meinem Danke die rettetide' Hand

»nicht, laſſen Sie mich
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Horazio. Sie tauſchen ſich, es iſt das erſte—
mal daß wir uns ſehen.

Emilie. Es mag großmüthig ſcheinen, wenn
der Wohlthäter ſeine ſchöne That und die Ge—
ſichtszüge ſeiner Schuldner vergißt; aber es iſt
nicht ſchön, den Dank ſo von ſich zu ſtoßen, den

das volle Herz nur in Thranen ausſpricht.

Horazio. Jhr Dank iſt ein zu ſchönes Ge—
ſchenk, um ihn underdient annehnmen zu können.

Enmilie. Nun gar Schmeichelei, höhnende

Schmeichelei für meine Wahrheit und Hetzlich—
keit. O laſſen Gir, main Dank iſt ſo ſchlecht,
ſo unbedeutend, daß Sie ihn auch dann nehmen

müſſen, wenn ich mich täuſche. Doch, was Täu—

ſchung? Jch itre nicht, dies iſt die Geſtalt, die
ſeit jenem Augenblicke wie zin Heilizer und Eugel
in jedem meiner Traume lebt, dies iſt die Hand

Horazio. Laſſen Sie mich höten, Signora,

wie ich Jhren Dank verdient haben ſoll. Jch
bin hier wie in Geheimniſſe hintingeworfen, von
denen ich nichts faſſe, wo man mir mit ſchönen
reizenden Gaben entgegen kömmt, auf welche mein

Herz und Bewußtſeyn mir keine Rechte giebt.
Laſſen Sie mich nicht länger unbekanut bleiben,
wo ich nach Jhrer eignen Verſicherung nichts leb

hafter wünſchen muß, als mich ſelbſt ſo genau als
moöglich zu kennen.

ü

GS 2
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Emilie. Sie ſind eine ſonderbare Art von
Großniüchigen, Sie entziehen ſich meinem Danke,

und wollen doch daß ich Jhnen Jhre Wohlthat
vorerzähle. Gut, ich thue es ſo getn. Wa—
ren Sie nicht in Rom?

Horazio. Allerdings.
Emilie. Lieben Sie nicht Waſſerfarthen?
Horazio. Jpſh liebe ſie.
Emilie. Erinnern Sie ſich nicht einer Waſ—

ſerfahrt auf der Tiber? Es war eine ſchone laue

Sommernacht, in Jhrer Gondel ſaß neben Jhnen
ein junger Mann, der die Flote ſehr angenehm
ſpielte, und mit ſeiner Muſik das Fahrzeug ſich
nachzog, in welchem ich niit einigen Bekannten

ſaß.
Horazio. Ein Flötenſpieler?
Emilie. Thun Gie nicht ſo fremd.
Horazio. Nicht fremder als mir iſt, ich

kenne keinen.

Emilie. Hoören Sie weiter. Man kann
nicht unglücklicher ſeyn als ich damals war, und
das Gefuhl meiner Leiden drang mir mit den Tö—

nen der Flöte immer lebhafter und rührender an
das Herz. Wir waren ſämmtlich Ausländer, waren
in die Fremde gekommen, die wir zu unſrer Hei—

math machen ſollten. Mein Bruder war Lteute—
nant in fſchen Dienſten, und ſtand als ſolcher in
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der  B le, wo Menſchlichkeit, Wohlwollen und
mitleidige Dienſtfertigkeit ihm die Liebe aller Un—
glücklichen und Gefangnen gewonnen hatte. Die—

ſer Kerker ward, wie Sie wiſſen, geſtürmt, und
die Freiheit in die Hallen des Elends eingeführt.
Jeden Befehlshaber dort hielt das Volk in ſeiner
Wuth für einen frohlockenden Tyrannen, und auch
mein menſchenfreundlicher Bruder fiel. Die Ver—
folgung, welcher er erlag, dehnte ſich bald auf

ſein Geſchlecht aus, wir mußten uns von der
mötderiſchen Hauptſtadt entfernen, und zogen nun
im ſüdlichen Theile dieſes Landes umher. Unſere
Flucht hatte den Verdacht gegen uns gehäuft, und

mit ihm den Haß; wir durften bald uns nirgends
mehr ſicher glauben, und gingen deshalb in Tou—
lon zu Schiffe, um, wenn wir auch alles verloren
hätten, doch wenigſtens unſer Leben zu erhalten.

Jn der That glaubten wir auch noch immer einſt
wieder in den Beſitz unſrer Güter zu kommen, un
ſo mehr, da einer der vielgeltenden Männer dieſes

neuen Staates mir ſeine Hand zugeſagt hatte.
Seine Briefe tröſteten unt, bis ſie ausblieben,
und wir plötzlich in der Zeitung die Nachricht von

ſeinem Tode auf dem Schafot fanden. All die—
ſer Gram preßte damals mein Herz, das Lehben
ward mir in ſolchem Elend zur Laſt. Die Töne
der Flöte mahlten mir den Tod ſo reizend, es war
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mir, als hörte ich Stimmen des Troſtes, der Ruhe
und Freude von jenſeits; der Spiegel des Waſſers
lockte ſo verführeriſch, mein Herz ſchlug gewaltig,
alle meine Ginne waren betäubt, ich lag in den
Wellen.

Horaz io. Um Gotteawillen!

Emilie. Grade ſo riefen Sie damals.
O! Sie ſinds, Sie ſinds. Laſſen Sie ſich um—
arinen, und verzrihen Sie, daß bankbare Thränen
Jhre Wangen netzen. O! um Gotteswillen!
ja ſo riefen Sie, und ſprangen mir nach und tru—

gen mich aus den Wellen in Jhren Kahn. Dann
ſaßen Sie neben mir, trockneten mein Haar,
und DOl Jhr Bild warbas einzige wers mir in
der Welt theuer, blieb. Sie lag, als ich wieder
zu mir ſelbſt kam, kalt und ſchreckhaft um mich
her, die Flöte ſchwieg, alles war ode, nur die
Wellen rauſchten ihre einförmige Melodie. Mir
war kalt, ich ſchauderte, alle Schrecken des Todes

umgaben mich. llm ſo feſter hielt ich Jhre Hand.
die mich in's Leben zog, und ſah in dem Himmel
Jhrer Augen. Jch dankte Jhnen und wußte nicht
wofür, aber dennoch war Dank das einzige Geſühl
meiner GSeerle. Als fie bald nachher verſchwunden

waren, und nicht wieder erſchienen, da ol ver
zeihen Sie es mir, es war 'nichr Undankbar—
keit, es mar tiefes Geſühl der Neepflichtung,
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da vermißte ich GSie, das Leben ſchien mir
keine Wohlthat, da mit Jhnen aller Reiz des—
ſelben entflohen war. Unſerer Armuth und Ein—
ſamkeit wiedergegeben, fand ich mich überall elend,

und Krankheit vermehrte das Drückende derſelben
noch. Gie ſagen mir, ich hätte im hitzigen Fieber
gelegen und geraſt, hätte immer von dem Retter
in der rothen engliſchen Uniform geſprochen,
ach! ſie verſtanden mich nicht, ihnen ſchien Thor—

heit was mir, einen ſo tiefen erſchütternden Sinn
hatte. Esrmag oft ſo gehen. daß wir das für
Wahnſinn halten, was tiefe Weisheit iſt; denn
wer weiß, ob das was wir Zerruttung des Ver
ſtandes und der Organiſation nennen, nicht fruhe

Ausbildung und Vollendung derſelben iſt. Jch
wenigſtens fühlte mich. damals ſo leicht, alle meine

Gedanken ſchwärmten, ungefeſſelt vom Körper,
über ihm hinaus, mir war wohl, ſo wohl als mir
nach meiner Geneſung nie wieder geworden iſt.
Da vermißte ich Sie, derin meiner Krankheit nicht

von meinem Lager wich, der mich heilte, und die
Geneſete überall begleitete; ſeit ich aber geſund

ward, ſind Sie fern. Die Welt iſt mit allem
Verdruſſe mir wieder nah, Guillaume iſt todt, mein
Vater weint, und der Mangel will meinem thä—
tigſten Fleiße nicht weichen. O! daß ich wieder
ſo glücklich krank würde l
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Horazio ward von dieſen ſchwarmenden Ge—
fühlen des ſchönen Mädchens fortgeriſſen. Was
driugt inniger zum Herzen als Schönheit, Unglück
und Muth, der die Schwäche des Geſchlechts ver—

leugnet, oder ſanftes Hingeben unter die Befehle

des Schickſals? Er wünſchte ſich die Rettung
dieſes ſchönen Mädchens zueignen zu dürfen, deſſen
Auge immer lebhafter und dringender zu ſeinem
Herzen ſprach, und, ohne daß ſie es zu wollen
ſchien, den Funken einer Leidenſchaft in ihn warf.
Jndem ſie ſeine Hand in der ihrigen hielt, war ſie
vor ihm auf einen Schemel niedergeſunken, und ſah

mit einem Blicke, in welchem ſich alle Kraft ihrer
Reize, ihrer Unſchuld, ihres Unglücks und ihrer
Wünſche vereinte, zu ihm auf, der auf die Lehne
des Stuhls geſtützt, ſanft über ſie hingebeugt war.

Gollte er ihre Hoffnung, den Wohlthäter gefunden

zu haben, täuſchen? Sollte er die ſchöne Seele

aus dem unſchuldigen Traume wieder zurück in
die kahle Wirklichkrit ſchlendern, in welcher ihr
das Leben ſo laſtig war? Er hatte freilich keine
Anſpruche auf dieſe That und den Dank des Made
chens, aber es ſchien ihm menſchlicher dieſes ver—
laſſene Eigenthum ſich anzumaßen, als es zu ver
weigern.

Jndem er noch ſchwankte, ſuhr Emilie fort:
»Sie ſehen mich mit einem ſo forſchenden Blicke
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»an; iſt es Jhnen denn unmöglich mich wieder zu
verkennen? oder ſind Sie durch Jhre Schickſale zu

»einem ſo grenzenloſen Mißtrauen gegen die Men—
»ſchen erzogen, daß Gie auch unter dieſer unſchul—

„digen uneigennützigen Freude etwas Arges ver—

»muthen?  Sagen Sie nur: ich bin es, der dich
n»vom Tode errettete; nehmen Gie meinen Dank

»an, und wir ſcheiden, ich bleibe hier, mit dem
»tiefen Gefühl meiner Verpflichtung gegen Sie
wallein, Sie gehen in Jhre Verborgenheit zurück,
„in welcher ich Sievon nun an nicht mehr ſitören
owerde.  Mur dieſen Augenblick ſchenken Gie mir,

»und geſtehen Sie, daß Sie der großmüthige
»Mann ſind, den ich ſo lange ſuchte. Haben
»GSie denn nie Wohlthaten empfangen? oder wäre
„Jhnen, der alle Tugenden in ſo hohem Grade be—

»ſitzt, die liebenswürdige Tugend der Dankbarkeit
»unbekannt? Das iſt unmöglich, und darum

»erbarmen Sie ſich meiner, und leugnen Gie nicht

»langer, was mein Herz ſich nicht nehr leugnen
»laäßt. Nicht dieſen Blick. Fort mit ihm, errö—
»then GSie nicht, ſagen GSie zu der ſtillen Frage
„meiner GSehnſucht ein ſtilles Ja.

Horazio zog ihre Hand ſanft zu ſeinem Mun—
de und küßte ſie.

Ja? fragte Emilie, indem ſie auſſprang.
Ja, erwiederte Horazio leiſe.
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Mit heißer überſtrömender Jnbrunſt hing das
Mädchen an ſeinem Halſe. Thränen ſtürzten aus
ihren Augen, ſie wollte reden, und ſchluchzte. Jhr

inniges Gefühl fand keine Worte, ihre Worte kei—
nen Othem, gebrochene Laute tönten aus ihrem
Munde, und ſo ſehr ſie auch rang, ward ihrer
wahren Herzlichkeit doch die Sprache, nicht.
Schweigend ſtanden ſie neben einander, indem ſie

ſich ſeſt umarnit hielten, und ſelbſt Horazio war
nicht ohne Wärme, obwohl das Bewußtſeyn daß
ihm dies alles nicht gebühre, ſeine Theilnahme ſehr

herabſtimmte. Er war Jüngling, Emilie ſchön,
und welchen mächtigern Anwald kann Schonheit
haben, als Unſchuld, Anſpruchloſigkeit und Un—
glück?.

»Nun iſt alles gut,“ ſagte ſie, indem ſie
ihren Arm von ſeinem Nacken nahm, den Kopf
an ſeine Bruſt lehnte, und ihn ſanft mit der
Hand koſend, zartlich zu ihm aufſah, mnun iſt
nalles gut, die drückende Schuld meines Lebens iſt
»von meinem Herzen, ich athme frei, und. mein
»Daſeyn iſt mir werth. Nehmen Sie dieſe Ga—
»ſchwätzigkeit für etwas an, ich bin arm und weiß

»Jhnen nichts zu geben, laſſen Gie das Gefühl,
»mit welchem ich geben würde, für etwas gelten.

»Wenn Sie wüßten wie es mit mir ſteht. Gie
nwurden Jhre ſchöne That bedauern, vielleicht gar
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bereuen. O! die ſorgloſen Kinder des Glückes
»haben ſelten eine Ahnung von dem hohen Grade,

»zu welchem der Mangel, ttotz aller Thätigkeit,
»ſteigen kann, und von dein ſchmerzhaften Gefühl
»des Entbehrens, wenn nian aus dem UÜbeiſluſſe

»in hülfloſe Dürftigkeit geſchleudert ward.«

Horazio. Wenn ich helfen könnte
Emilie.-Herr Graf!
Hor azio. Vergsnnen Sie dem, der Jhr Le

ben rettete, auch die Freude es zu verſüßen.
Ernnttkie: Sir fprangen um mich in die Wel—

len; mein armſeliger Dank hat mich, wie es ſcheint,

von dieſer Schuld befreit, indem ich Jhnen ſagte,
wie innig ich die Verpflichtung gegen Gie fühle,
und in demſelben Augenblicke ſollte ich neue Gchul—

den auf mich laden? Dieſe Scene, die mich mit
meinem Leben wieder ausſöhnet, ſollte dadurch zu

einem ſchalen Poſſenſpiel des Eigennutzes werden?

Mein Here! laſſen Sie mir mein Elend, Sie
konnen es nur mit meinem Brwufſjtſeyn rauben.

Horazio. Wenn nun aber der Himmel mich
dazu beſtimmt hätte

Emilie. Er kann Gie nicht dazu beſtimmt
haben, mich unglücklich zu machen, und in ein
Geſühl von Nichtüwürdigkeit zu ſchleudern, Sie

ſind zu gut, zu liebenswürdig, er hat Sie zum
Retter, zum Wohlcthäter ſolcher Leidenden be—
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ſtimmt, die es verdienen, daß er ihrer durch ſeine
Engel ſich annehme. Laſſen Gie mich es ver—
dienen, und leben Sie wohl.

Horazio. Goll ich ſo von Jhnen ſcheiden?
Emilie. Wie anders?
Horazio. Soll ich nicht ein angenehmes Be—

wußtſeyn mit hinwegnehmen?

Em ilie. Das thun Sie ja, Sie haben mtei—
nen Dank angenommen. und mich mit neuen
Verpflichtungen verſchont.

J

Horazio. O!' warum bin ich reich?

Emilie. Wer ſein Leben wagt um wohlzu—
thun, verdient Schutze, um durch ſie die edelſte
Leidenſchaft zu üben. Es wird einem Herzen,
welches gern Hülfe ertheilt, nie an Hulfsbedürfti—
gen fehlen.

Horazio. Und Gie, alles verkundet hier
einen unverſchuldeten Mangel, gegen welchen ihre
fleißige Kunſt mühſam kämpft, ſoill ich Jhnen
nicht gewähren, was Gie ſo beſchwerlich er—
ringen?

Emilie. Und eben darum nur verdienen.
Herr Graf, ich bin zu ſtolz Almoſen anzunch
men. Einmal nur that ich es, als Sie mir das
Leben retteten, ſeitdem habe ich ihnen ent—
ſagt.
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Während ſie noch ſo ſtritten, und mit jedem
Worte Emiliens ein neuer Reiz und neue Liebens—

würdigkeit an Horazios Herz drang, öffnete ſich
die Thür, und ein bejahrter Greis trat in das
Zimmer. An ſeiner Kleidung waren Spuren ehe—
maliger Wohlhaäbenheit eben ſo wenig zu verken—

nen, als jetzt herrſchende Därftigkeit. Ein grauer
Bart lag um das Kinn, lange Augenbraunen be—
ſchatteten den hellen blitzenden Blick, auf dem
hervorſtehenden Backenknochen lag eine glühende
Röthe, um den Mund ein lachender Unwille, und
aus dem ſpitzen gebogenen Kinn ſprach Spott und

Hohn. Der graue Ermelmantel, der ihn umgab,
ließ eine hochrothe Weſte mit goldner Stickerei
ſehen, gegen welche zerriſſene Schuhe ſehr auf—
fallend abſtachen.

»Was giebt's da?« rief er als er einge
treten war, »wer iſt das? was ſucht der Herr
»hier? Er iſt unrecht mein' ich.«

Emilie zitterte. »Es iſt der, mein Vater,«
antwortete ſie, »dem ich mein Leben verdanke,
»ich e

Der Alte. Leben? Was iſt Leben? und
ſo ein Leben, ohne Ehre, Glanz und Anſtand.

Das lohnte der Muühe zu retten.

Horazio. Mein Herr!
Der Alte. Marquis, wenn's beliebt.
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Horaz io. Herr Marquis.
Der Marquis. Wer iſt der Herr?
Horazio. Graf Verdolandi.
Der Marquis. Eme alte Familie?
Horazio. Jch weiß nicht.
Der Marquis. Um aller Heiſigen willen,

ſo etwas nicht zu wiſſen. Geſchwind, ehe ich
weiter rede, wie viel Ahnen?

Horazio. Jch fragte nicht nach den Ahnen

Jhrer Tochter, als ich ſie aus den Wellen zog.
Der Marquis. Hatten es aurch unicht nö—

thig, die Marquis von Delore ſind ſo alt pie das
konigliche Blut, und; bleiben was, ſie ſinde,ee es zuag

um ſie her ausſehen, wie en will. gr Rum das wird

auch bald auſhören. Jch bin bei dem Geſandten
geweſen, mein Kind. Alles geht wie en ſoll. Du

wirſt bald nach Hofe abgehen- können. Name
d' atour, meine Emilie, nichts anders, und hei riner

Kaiſerin, freilich nicht in Frankreich, aber dafür

doch bei einer Kaiſetin; nimmerinehr hätteſt du
an einen königlichen Hof außer Frankreich kom—

men ſollen.
Emilie (ieifſe zu Horazio.) Der gute Alte iſt

wieder einmal getauſcht.

Der Marquis. Jeß ſelbſt bekomme einen
großen Strich Landes im T— ſchen. Eh —4 mit
Gärten, Parks und Schloßern. Herl ha! Die
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Narren, was ſie nicht glauben einem bieten zu
können, wenn man arm iſt. Ein Cdelmann
tann alles verlieren, aber das mißgünſtigſte Ge—
ſchick muß ihm doch ſeine Ahnen laſſen. Nicht
wahr? mein Herr! Nun, beſinnen Sie ſich, wie
groß iſt Jhr Stammbaum? Sieh, Cmilie, da
trug mir der Geſandte ein Stuck Landes an, und
meinte, daß ich von der Bebauung des Ackers

wohl leben könnte. Ackerbau? Ackerbau? ſchrie

ich ihn an, wo denken Gie hin? Haben Gie
den Verſtand verloren? Gehen Sie nicht wer vor
Jhnen ſteht? Es iſt der Marquis Delore, deſſen
Ahnen dicht am Thron ſtanden, die mit dem kö—
niglichen Blute nah und oft verwandt ſind.
Der ſoll den- Acker bauen? Mein Herr, bedenken
Sie was Gire thun. Dazu werde ich mich nie
verſtehen; dieſe Hand, die das Schwerdt geführt,
und den Geepter gehalten hat, wenn die Majeſtat

ihn zu läſtig fand, wird nie die Hacke und den
Pflug berühren. Jch ſchwör' es Jhnen, ſo wahr
ich ein Edelmann und vom koniglichen Geblüt bin.

Da erſchrack der Geſandte. So feſt und de—
terminirt hatte er mich nicht erwartet. Denkt
die Monarchin mich ſo zu fangen? fuhr ich
fort, meine Emilie iſt einzig, ſie hat mit dem
Dauphin Pfand geſpielt, und die Prinzeß hat ſie
ſogar im heſtigen Zorn gnädigſt Du genannt. Das
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Das kommt nicht täglich vor. Jndeſſen auch ich
bin nicht unbillig; wenn man mir zehntauſend
Vauern ſchenkt, die unter meinem Schutze das
Land bauen, ſo bin ich zufrieden. Er gab nach,
und wir werden bald abreiſen. Motrgen er—
halten wir dreitauſend Zechinen, und gehen dann
nach Mailand oder Genf, um uns Standesgemüß
zu kleiden, und ſo weiter nach dem Ort unſerer
Beſtimmung.

Emilie. Was kümmert das den Grafen, lie—
ber Vater?

Der Marquis. Wasd? er ſieht, wen er vor
ſich hat. Gehn Sit, ſo werden die Perdirnſte
auch im Auslande anerkannt. Aber welche Ver—
dienſte? Jch bin nicht ruhmredig, ſonſt Nun
alles bei Seite, daß mir der Plunder nur bald
aus den Augen kömmt. Aber wie ſtehſt Du
denn da, Emilie? Du freuſt Dich, gar nicht.
Armes Ding! wie die Hände ausſehn, die
leidige Arbeit nur Geduld, das iſt nun für
immer vorbei, Du ſollſt nie wieder den Stickrah
men anrühren, Du ſollſt andere für Dich aubeiten
laſſen, und mit Deinem Geſchmacke nur dirigiren.

Zur Arbeit biſt Du nicht geboren, Du biſt von

Adel.
Emilie- ſchmiegte ſich weinend an den Hals

Horazio's.
»Naärr
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„Närrchen!« fuhr der Marquis fort »Du
weinſt? Närrchen, was ſoll das? Freudenthrä—
nnen ſind eine dumme Art von Freude. Sieh mich

»an. Nun! Biſt Du meine Tochter nicht? Was
»hängſt Du denn an dem? Du weißt ja, daß ich
»armer Mann auf der weiten Erde nichts habe

»als Dich. Verläßt Du mich? Haſt Du Dich
averliebt, und willſt nicht weg von dieſem Sumpf—

aneſt? Sollſt ihn haben, er ſoll mit uns. Jch
»gelte alles bei der Kaiſerin. Du darfſſt ihr nur
„einmal auf der Laute vorſpielen, und ſie bewil—
»ligt Dir, was Du ſorderſt. Will er nicht?
»Ha! ha! Sehn Gie ſie nur recht an, Herr!
»GSo ein Auge, ſo ein Haar, ſo ein Lacheln
nes iſt meine Tochter, ſie iſt eine Franzoſin, und
»hat eine kaiſerliche Ausſteurr. Ruhig, liebes
„Kind, er wird kein Thor ſeyn, und wenn er es
»wäre man hat Mittel, ihn zu zwingen.

Horazio erſtaunte über dieſes Geſchwätz, faßte

ſich und ſuchte das Wort zu gewinnen. »Hetr
»Marquia,« ſagte er, vich ward eingeladen,
vſe wie Sie mich hier ſehen

»GSind Sie ein liebenswürdiger Mann, fiel
„der Marquis ihm in die Rede. Eingeladen?
»recht ſo, das iſt fürſtlich man herrſcht übet
valles, und jeder muß ſich glücklich ſchatzen. Kuecht

»zu ſeyn. Bei dem elenden Lichte bin ich nicht
C
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»einmal gewahr geworden, wie ein ſtattlicher
„Mann ſie ſind; es iſt etwas königliches, heroi—
»ſches in Jhrem Weſen, aber es iſt mir doch fremd.

„Umartnen Sie mich. Lichter her! Emilie be—
»fiehl doch, man ſieht ſich ja kaum. Nun,
»wenn wir uns wiederſehn, ſollen Sie das ganz
»anders finden. Herr Graf, alſo Herr Graf.

Je nun, das. geht ſchon, wenn die.kleine Here
»nicht anders will, und eigenſinnig iſt ſie immer
»geweſen, ſo muß. ich ſchon einmal ein Auge

nzumachen. Was Gie nicht ſind, können Gie
»werden, mein Einfluß, verlaſſen Gie ſich
ndarauf.

Mein Herr brach Horazio mit einiger Hef
tigkeit, mehr über die Langeweile, die ihm das
Geſchwätz machte, als über die Beleidigungen, die

es zu enthalten ſchien, los

»Still, ſtilll« fiel er ihm aber ia. das Wort
»ich gehe ja ſchon. Was euch Beide angeht,

»macht unter euch Beiden aus. Liebhaber lernen
udie Väter leicht entbehren, das weiß ich noch
»von meiner Jugend her. Jch gehe, ich gehe
»ſchon. Emilie iſt meine Tochter, iſt verſtän
»dig und fühlt ſich.

Nachdem er ſeiner Tochter noch einige Worte
in das Ohr geſagt hatte, verließ der angebliche
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Marquis das Zimmer. Horazio war mit Emilien
allein, und ſah ſie lange mit Verwundernng an.

Die Schöne warf ſich ihm um den Hals, und
rief mit heftigem Schluchzen: »Mitleid! Mitleid!
uFreund, mein Vater iſt wahnſinnig.

Horazio. Wahnſinnig?
Emilie. Faſſen Sie nun das Elend, „unter

welchem ich ſeufzend arliege? Dazu haben Sie
mich erhalten. O nein! keinen Vorwurf, GSee—
gen Jhrer ſchönen That. ſie ſoll Sie nicht gereuen.
Ohne,.  Jhre edle. Entſchloſſenheit. wäre mein Va—
ter vielleicht längſt den Hungertod geſtorben, denn

dieſe Hände ernähren ihn.

Heorazio. Hungertod was höre ich?
Er zog die Borſe hervor.
O. nehmen GSie, nehmen Gite.
Emilie. Nein! nein! Glauben Gie, doß ich

noch zu leben wünſchen könnte, wenn ich von
Wohlthaten lebte? Dieſes Elend würde durch die

Milde nur noch graäßlicher, „o! mein Herr, ich
trüg' es nicht. Was mich aufrecht hält, iſt das
Bewußtſeyn, daß des unxtrbittlichen Schickſals Ge—

ſetz über mir waltet, und daß ich thue was ich
kann, daß jede Erquickung, jede frohe Stunde, die

ich lebe wenn ich ſie noch zuweilen habe das
Werk dieſer Hände iſt. Wahlthaten würden meinem

Vater ohne mich werden, und die erſite, die ich au—

T2
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nähme, wäre eine Losſagung von allen Pflichten
der Tochter und von der Pflicht des Lebens.
Laſſen Gie mich.

Horazio. Jch muß Gie bewundern. Dieſr
Größe tragen die Sterblichen ſelten aus dem
Glücke in das Elend hinuüber.

Emilie. Auch that ich das nicht. Wenn
Größe in meinen Geſinnungen iſt, ſo gewann ich
ſie im Glücke nicht, wo man ſelten ſich techt kennt,
ſondern im Unglück, wo die ganze Kraft der Seele
erwacht, und die gedrückte Feder ihre ganze Schnell—

kraft ſammelt. Jch bin beſſer als ich war, und
als ich geworden wäre;dies iſt mein Teoſt, und
den laſſen Sie mir, ſeyn Sie mitleidig, laſſen Sie
mir dieſen Troſt.

Horazio. Er bleibt Jhnen, auch wenn Gie
mir erlauben, von meinem Ueberfluſſe zu geben,

was nicht edler angewandt ſeyn kann. SGie fühlen
ſo zart, und könnten ſo hart ſeyn, mich mit mei—

nem Mitleiden ſo zu verſtoßen? O! vergönnen Gie

mir mit dieſem Namen ein Gefühl zu nennen,
was einen edleren verdient.

Emilie. Sie erinnern mich auf eine furcht—
bare Art an den Wahnſinn meines Vaters.
Jch bitte, daß wir ſcheiden.

Horazio. Und wenn nun würden Gie
dann meinen Beiſtand ausſchlagen?
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Emilie. Dieſe Stunde iſt mir zu werth, um
ſie mit dem Stempel des Eigennutzes zu entweihn.
Jch will Jhre Jugend und ein ſchönes aufwallen—
des Gefühl, dem ich mein Leben verdanke, nicht

misbrauchen, ich mein Herr, es giebt eine
Seite an dieſer Jdee, für welche mich das Unglück
zu groß und edel gemacht hat.

Horazio. Emilie! können GSie mich ſo mis—
verſtehen?

Emiläe. Verſtehen oder misverſtehen, es
gilt mir gleich. Wie konnen Gie von ſich verlan
gen, ſich jetzt zu verſtehn, im erſten Augenblicke
einer Leidenſchaft, die mit jugendlicher Gewalt Sie

überraſcht. Mein Herr, es war nie nöchiger,
daß wir ſcheiden, als jetzt.

Horazio. Sie verbannen mich alſo, Gie
verweiſen Jhren Wohlthater?

Emilie. O nein! dieſen drück' ich feſt an
das Herz, in welchem er herrſcht. Aber ich
verkenne ihn, er iſt nicht mehr der, welcher ſich
meinem Danke edel entzog, den ich muhſam auf—

finden mußte; er wirft ſich mir entgegen, er hebt
die Rechnung von Großmuth und Schuld nicht
auf, er gründet nicht edle Anſprüche auf ſeine

That.
Horazio. Das ſollt' ich? Leben Gie

wohl.
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Emilie. Nicht ſo. Wie wir uns fanden,
ſo ſcheiden wir. Sie ſtehn groß und edel und lie—
benswürdig vor meiner Seele o! was habe ich
geſagt?

Horazio. O! Dank, tauſend Dank.

Emilie. Verſtehn Sie mich recht. Wie man
einen Heiligen, den Erlöſer verehrt, ſo liebe und
verehr' ich Sie. Und ſo ſcheiden wir auch.
Jch ſehe Sie ungern gehn ich weiß nicht, ob
ich je wieder dieſe rettende Hand faſſe, drücke und

kuſſe Aber gehn Sie, mein Vater könnte zu—
rückkoinmen, und ich wünſchte nicht, daß Sie ihn
ſo ſähen.

Horazio. Emilie! eine Bitte! Darf ich Jh
rem Vater nicht einen Arzt ſenden?

Emilie. Sie, ſind edel und zart aber
bedauern Sie uns es iſt vergeblich. Als wir
Frankreich verließen, ward er ſchwermüthig, und
dieſe tieſe Schwermuth ſtieg immer höher, je mehr

der damalige Thron zuſammenfiel, und je öfter

ſeine Freunde den Tod fanden. Endlich
verſank er in wüthende Raſerei, und ſeit der Man—

gel und dürftige Nahrung ihm die Kraft nahmen,
äußert dieſe ſich ſelten. Der kleine Hausrath, den
wir vom Reſt unſrer Armuth kauften, iſt ſo von
ihm in wilden Anfällen zerſchlagen, und in dieſer

Geſtalt noch zuweilen die Urſach, daß ſie wieder—



295

kehren. Er hat hier einige Freunde geſunden,
die ſeine unſchädlichen Phantaſieen nähren, und

ihn mit menſchenfreundlicher Barbarei einem unmer—

währenden Traume und dem Tode näher bringen.

Von alle dem, was Sie horten, iſt nichts
wahr, er war niemals am Hoſe geltend, war zu—
rückgeſetzt; aber die knechtiſche Anbetung des eillen

höfiſchen. Glanzes ſaß ſo feſt in ſeinem Kopfe, daß
er, ſtatt in dem Sturze deſſelben Rache zu finden,

über, dieſe. Begebenheit den Verſtand verlor. Träu—

me arſotzenz ihm jetzt, alles, er iſt glücklich, und
wenn auf wenige Minuten die Beſinnung zururk—

kehrt, ſo ſuche ich ihn einzuſchlüfern. Jch ſage
ihm, daß meine Stickereien für Fürſtinnen be—

ſtimmt ſind, daß h ſie für mich ſelbſt verfertige,
weil ich bei Hofe erſcheinen müſſe, und er iſt ru—

hig. Jn ſeinen Phantaſieen erblickt er mit Gedult
unſere wahre Lage, wenn, aber die Täuſchung ver—

ſchwindet ich bitte Gie, verlaſſen Sie mich, ich
höre ihn.

Horazio. Werd' ich Sie nicht wieder
ſehn?

Emilie. Das iſt ein Wunſch, den ich nicht

äußern darf, deſſen Vollführung in Jhrer Gewalt
ſteht.

Horazio. Ol wenn das iſt Leben Gie
wohl. Es iſt doch wahr, die edlen Menſchen
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muß man in Hütten ſuchen, nicht im Pallaſt.
Jch habe Gie nicht vergebens gefunden.

Emilie. Nichts davon. Leben Gie wohl,
Retter! Wohlthäter! und vergönnen Sie mir daß
ich Sie noch einmal dankbar an meine Bruſt
drücke.

Horazio. Theure, unvergeßliche Emilie!
Er umarmte ſie, und ward ſanft von ihr der

Thür genähert. Sie ſchieden. Horazis froh, daß
er Unglückliche gefunden, die des Mitleids wür—

dig, ihm Gelegenheit zu edler Beſchaftigung ge—
ben würden, mit deren Bekanntſchaft er gegen ſeinen

Freund Leuthold mit Recht' ſich wurde brüſten
können.

Als er auf den engen Flur trat, fand er
Franrois nicht mehr. Die Alte, welche ihn ge—
führt hatte, ſagte ihm, der Knabe ſey aus Furcht
vor dem Wahnſinnigen entlaufen, ſie ſelbſt aber
wolle ihn bis in die Straße bringen, wo es ihm
nicht fehlſchlagen könnte, ſeine Wohnung aufzu—

finden. Er höörte noch in der Ferne den Alten
toben, und Emiliens Lebewohl, welches ſie ihm
durch die halbgeöffnete Thür zurief.

Die Alte begleitete Horazio, und verließ ihn
auf einem geraäumigen Platze. Er gab ihrer Hab—
ſucht ein erwünſchtes Geſchenk, betrachtlicher viel—

leicht als ſie erwartete, und verband damit das Ge
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ſuch, ihn ſobald als moglich wieder dahin zu füh—

ten, wo er herkam. Sie war bereit alles zu ver—
ſprechen, und ſchied von ihm. Er ſah ihr nach
ſo weit es die matterleuchteten Straßen zuließen,

gieng ſeiner Wohnung zu, und befand ſich ſchnell
vor derſelben. Man hatte ihn einen kürzern Weg
zurückgeführt.

Gegen alle ſeiner Erwartung kam ihm Fran—

cois nicht entgegen. Der Thürhüter öffnete, man

gab ihm Lircht, und, auf die Frage, wo Francois
ſey, zur Antwort, er ware erſt vor kurzem wieder
fortgegangen, and man habe geglaubt, daß er

mit ihm kommen würde. Horazio öffnete ſein
Zimmer; alles war auf demſelben, wie er es ver—
laſſen hatter  Alr er aber ſrin Bureau öffnen woll
te, fand er es erbrochen, und all ſein Geld und
ſeine Koſtbarkeiten entwendet.

Schreck und Erſtaunen warfen ihn rücklings
auf einen Geßiel. Er verſtand von dieſem Vor—
fall, der ihn ſo ſchreckhaft überraſchte, nichts, alle
ſeine Vermuthungen ſchweiften in der Jrre, und
wo ſie haften konnten, da ſcheute er ſich ſie haf—
ten zu laſſei. Alles was er an dieſem Tage
erlebt hatte, was ſein Herz mit ſo hohen wohl—
thäätigen Gefuhlen und Geſinnungen erquickte,
ſollte die Täuſchung eines ſo plumpen Eigennu—

des ſeyn, der bei ſeinem ganzen Plane ohne alle
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Liſt und Klugheit nur mit, Ausdauer und lang—
ſamer Geduld zu Werke gegangen war. Und
Emmilie die Maſchine ſolcher Menſchen? Sol—
cher Adel trägt ſolche Ketten nichtz wer mit die—
ſem Geiſte herrſchen kann, und das kann jeder
Beſitzer deſſelben, wird mit ihm nicht Sklave
ſeyn wollen. Horazios gutmüthiges Zutrauen

lauf Menſchen und einen urſprünglichen Adel der—
ſelben, vom. welchem ſie ſich nur gewaltſam und

mit Schmerz und Kampfe trennen, ließ ihn nicht
zu einem Verdachte kommen, der bei jedem an—
dern, der durch Schickſale zum Menſchenkenner

gebildet war, der erſte Gedanken hatte ſeyn

müſſen. J νSeine Heftigkeit weckte mit lautem Lärmen

das ganze Haus. Alles ſammelte ſich auf ſeinem
Zimmer, nur Francois erſchien nicht. Der
Wirth und malle Bediente waren beſtürzt; einer
derſelben ſagte, daß bald nach des Grafen Ent—
fernung Francois mit einem unbekannten Men—
ſchen zurückgekehrt, und auf das Zimmer gegan—

gen ſey; mit eben dieſem habe er ſich auch kurz
vor Horazios Ruckkehr wieder entfernt; es könne—

kein anderer als er der Dieb ſeyn. Auch habe
man ihn, fugte er hinzu, ſeit einiger Zeit, und
noch dieſen Morgen öfters und lange mit einem
verdächtigen alten Weibe reden geſehn.
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Horazio ſtand noch wie verſteinert da, ſein
Glaube an Menſchen ſtemmte ſich mit aller ſeiner

Kraft gegen einen ſolchen Verdacht. Doch mußte
am Ende einer der Thäter ſeyn, und Francois
fehlte; die anweſenden Diener aber drangen alle
darauf, daß ihre Habe genau viſitiert, und die
GSache auf das ſtrengſte unterſucht würde, weil
ihrer Ehre zu viel daran liege, daß ein Verbre—
chen, deſſen nächſter Verdacht auf ſie fallen
müßte, vonallen Hausgenoſfen entfernt würde.

Schleunige Unterſuchung ſchien Horazio das
beſte, er hoffte das Haus aufzufinden, wohin die

Alte ihn geführt hatte. Der Weg war nahe,
der Morgen kam herauf, es konnte ihm nicht
fehlſchlagen. Er ſturzte fort, hoffte, nachdem er
einige Straßen raſch durchlaufen war, die Hütte
aufgefunden zu haben. Was mit jener nicht über—

einzuſtimmen ſchien, ſchrieb er der Täuſchung der

Nacht, und dem Tageslichte zu, in welchem er

dieſe Gegenſtände noch nicht geſehen hatte.

Jm feſten Vertrauen ſich nicht geirrt zu ha—
ben, pochte er an. Niemand hörte. Neues Po—

chen war nicht minder fruchtlos. Die Fenſter wa—

ten mit Laden verſchloſſen. Sein Verdruß
ſtieg auf das hochſte, als er ſich von neuem vor
Räthſeln ſtand, und alles ſeiner Wuth Hohn zu
ſprechen ſchien. Unwillkührlich fiel ſeine Hand
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Hand in die Taſche und an das Terzetol, er
zog es hervor, und jagte den Schuß durch das
Fenſter.

Der Knall des Gewehrs weckte plötzlich alle
Nachbarn, die das Pochen in ihrer Nähe bis da—

hin gleichgültig angehört hatten. Thüren und
Fenſter öffneten ſich, die Straße ward voll von
Menſchen, die ihn umringten. Nieder mit
ihm! ſchrien manche aus der tobenden Menge.
Hier wohnen Räuber, rief Horazio, helft
mir aufbrechen. Niemand verſtand ihn, nie—
mand glaubte ihm. Jeder hlelt ihn für einen
Wahnſinnigen oder Tollkühnen, den ſeine Wuth
zu einem Verbrechenverleitet, deſſen Abſicht man

noch nicht auffinden könnte. Statt ihm bei—
zuſtehen, drang man immer heftiger gegen ihn
ein, und war eben im Begriff, ſeine tyranniſche
Laune an ihm auszulaſſen, als Poltzeiwächter

herbeieilten, und ihn der Willkühr eigenmächtiget
Richter enteiſſen, um ihn der Gercchtigkeit zu
überliefern. Eo ſah ſich Horazio mit einem—
male als Verbrecher verhaftet, der die offent
liche Sicherheit geſtört hatte. Man ſchlepte ihn
fort, und bekümmerte ſich um alle ſeine Wor
te nicht, man drang nicht einmal in das Haus
tin.
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Die Wache ſchlepte ihn vor Gericht, wo er
alle ſeine Verhältniſſe und Verbindungen in Ve—
nedig angeben, und den Verlauf der Sache er—
zuahlen mußte. Ohne ein Wort darauf zu erwie—
dern, befahl der Richter ihn in das Gefängniß zu

bringen.
Als die Thür des Kerkers ſich hinter ihm

ſchloß, lachte er laut auf, rief: das iſt mein
Ziel? Wernu! Wernu! und ſtürzte mit
dem Kopfe faſt beſinnungslos auf den Tiſch.
Dann trat ſo manihes aus ſeinem Leben an ſeine

Erinnerung; der Galeerenſklave ſtand um ſo leb—

hafter vor ſeiner Einbildungskraft, je gewiſſer er

fürchten mußte, in der Hefiigkeit ſeiner Wuth
die Polizei von Venedig nicht geſchont zu
haben.

Noch vor Mittags erſchien der Kaufmann,
welcher ihm die Zahlung geleiſtet hatte, und bat
ihn inſtäandigſt, alle ſeine Verhältniſſe genau an—

zugeben. Er ſey vor den Staateinquiſitor ge—
fordert, und dieſerhalb befragt worden, habe aber
keine Auskunft geben koönnen, indem er nur auf
Befehl des livorniſchen Hauſes und auf den Cre—
dit deſſelben die Summe an ihn gezahlt habe.

GSo wie man uüberall höre, ſey er längſt der
Regierung verdachtig geweſen, die eben darum
iegt um ſo ſtrengere Nachforſchungen anſtellen
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werde. Es ſtehe in ſeiner Macht, ihr Haus,
welchem an dem Zutrauen der Regierung nalles

liege, aus einer Verlegenheit zu reißen, indem
er erklare, daß es mit ihm nur dies einzige Ge—
ſchäft gemacht habe, und er demſelben übrigens

ganz unbekannt ſey. Dies ſey ſo billig als mög—
lich, weil er doch nicht verlangen könne, daß
ſie ſeine Unvorſichtigkeit büſſen, und für die Jn—
vektiven gegen den Staat, die er ſich erlaubt,
verantwortlich ſeyn ſollten.

Horazio war bereit alles zu geben, und der
Kaufinann verließ ihn mit der Gleichgültigkeit,
womit ein Kaufmann den verläßt, von welchem
er keinen baaren Gewinn zog. Noch eins,
rief er ihm aus der Thür zu, es iſt ein Frem—

der angekommen, der nach Jhnen fragte, und
durch uns den Stuatsinquiſitoren' vorgeſtellt ſeyn

wollte. Wir haben ihn an ſie geradezu verwieſen.
Gie werden nicht erwarten, daß wir uns weiter

mit dieſer Sache befaſſen. Jhr offner Wechſel iſt
dem Gericht überliefert.

Das iſt Leuthold! rief Horazio.

Mich dünkt ſo hieß er, war die Ant—
wort, mit welcher ihn der Kaufmann ver—
ließ.

Oin.
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O! warum kamſt du nicht einen Tag früher?
ſeufzte der Jüngling. Die Thür des Kerkers

ſchloß ſich.
Wirſt du ſie öffnen? Leuthold! rief er;

wirſt du den Freund retten?

Ende des erſten Bandes.
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